
Eine reine Männergesellschaft ist etwas Archaisches. Und etwas erfrischend Naives. Denn der einzige wirklich unverzichtbare 
Beitrag zur Erhaltung der Spezies ist mit dem bekannten Akt bereits geleistet – er muss nicht einmal besonders lang sein. Für den 
Rest könnte man eigentlich auf Männer verzichten.

Männer – Verbrauchsmaterial der Natur

Zug kommt, ist allein von der Auswahl und vom 
Wohlwollen der Weibchen abhängig. Das Verhal-
ten unzähliger, männlicher Lebewesen ist auf die 
Weitergabe ihrer Gene ausgerichtet – man kann 
dies als eigentlichen Zweck ihres Lebens bezeich-
nen. Und über diesen Zweck des Lebens eines je-
den Männchens entscheiden einzig und allein 
Weibchen. Jedes für sich. Und da ist dann oft der 
Erzeuger nicht der Ernährer und bei weitem nicht 
der Prächtigste. Beispiele? Beim Sonnenbarsch bil-
den starke Männchen Reviere, bauen Nester aus 
Steinen und Pflanzenteilen und vertreiben jedes 
andere Männchen aus ihrem Bereich. Weibchen 
dagegen sind hoch willkommen, werden umwor-
ben und zwecks Fortpflanzung zum Nest kompli-
mentiert. So kommen die schönen und starken 
Revierbesitzer zum Zug – denkt man. Es gibt aber 
Männchen, die sehen Weibchen äusserlich ver-
blüffend ähnlich. Und während die prächtigen Re-
vierbesitzer vollauf damit beschäftigt sind, Konkur-
renten aus dem Umkreis ihres Reviers zu verjagen 
und sich stolz aufzublähen, nutzen die als Weib-
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chen getarnten Männchen in aller Ruhe die mo-
mentane Abwesenheit oder die Ablenkung des Re-
vierbesitzers zum Schäferstündchen mit dem 
Weibchen. Natürlich darf dieser dann auch mal 
mit einem Weibchen – damit er motiviert ist, sei-
ne Kampfkraft im Interesse seines Nachwuchses 
einzusetzen, und so verteidigt er dann nach dem 
Ablaichen auch brav das Nest mit den Eiern und 
später die Jungfische – selbst wenn längst nicht 
alles seine eigenen sind. Nicht nur bei den Schim-
pansen oder bei den Mantelpavianen verschwin-
den raffinierte Weibchen mit einem Lover in den 
Büschen, wenn der Prachtmann, dem eigentlich 
das Paarungsrecht zusteht, nicht gerade hinschaut. 
Der biologische Zweck der Vielfalt wird mit der 
mehrfachen Vaterschaft des Nachwuchses perfekt 
erfüllt. Denn Vielfalt ist das Rezept des Überle-
bens. Bei nahezu allen Lebewesen gibt es die mehr-
fache Vaterschaft. Und überall riskieren Männer 
ihr Leben im Glauben, sie täten es für den eige-
nen Nachwuchs.

POLITISCH KORREKT UND ALLE INTERESSEN 
BERÜCKSICHTIGEND, OHNE HEMMUNGEN 

DEM GUTEN UND SCHÖNEN 
VERPFLICHTET  

I

weiter auf S .2, unten

 «5. Sitzung,  29. April, 1908 Statuten Artikel 3: Neu eintretende Tambouren und Pfeifer haben sich einer Prüfung zu unterziehen. Die Trommelübungen sollen von heute an nur noch alle 14 Tage stattfinden, dagegen vollzählig besucht sein.»      

Andreas Moser | Biologe

SO ERFRISCHEND NAIV sahen es die mi-
litanten Emanzen der 70er-Jahre. „Emanzen“ ist 
die Lieblingsbezeichnung militanter Männertüm-
ler für jene Frauen, die lustvoll, erbittert oder ver-
bittert für die Einführung des Frauenstimmrechts 
stritten oder für eine Mutterschaftsversicherung, 
die diesen Namen auch verdient. Sind Frauen wirk-
lich so machtlos den Männern ausgeliefert? Ist 
wirklich alle Macht beim Männerklüngel, der sich 
noch immer vereinzelt etwa in Militärkreisen, Stu-
dentenverbindungen und Fasnachtsgesellschaften 
exklusive Männerbünde leistet? Es lohnt sich, da 
mal in die Tiefe zu gehen.

KEINE RECHNUNG OHNE WEIBCHEN 
Biologisch werden Berechnungen, ob eine Popu-
lation von Lebewesen ab- oder zunimmt, immer 
über die Anzahl weiblicher Individuen gerechnet. 
Ersetzt sich ein weibliches Individuum im Laufe 
seines Lebens mit einem weiblichen Nachkom-
men, bleibt die Population konstant. Erzeugen die 
Weibchen im Schnitt weniger als eine fortpflan-
zungsfähige Tochter, nimmt die Population ab, 
wird mehr weiblicher Nachwuchs produziert, nimmt 
sie zu. Da auch ganz wenige Männchen viele 
Weibchen befruchten können, spielen die Männ-
chen bei den Populationsberechnungen eine un-
wesentliche Rolle – der entscheidende Faktor sind 
die weiblichen Individuen. Soviel zur zahlenmäs-
sigen Bedeutung des Männlichen.

SIE ALLEIN BESTIMMT Ein weitere bio-
logische Tatsache: Weibchen bestimmen in den 
allermeisten Fällen, wer der Vater des Nachwuch-
ses wird – ausser wenn Männchen kraft ihrer pro-
portional höheren Muskelmasse Gewalt anwenden 
und zur Vergewaltigung schreiten, was – zum 
Glück! – als üble Ausnahme gilt. Männchen ge-
ben sich ja im Reich aller Lebewesen entsetzlich 
Mühe, bei der Fortpflanzung zum Zug zu kom-
men. Das Rad der Pfauen. Die Imponierläufe und 
das Baumtrommeln der Schimpansenmänner. Die 
prachtvollen Flossen der Buntbarschmännchen. Die 
hochgetunten Motorroller am Jugendtreff... wer 
von all den strammen Kerlen aber schliesslich zum «
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Wir sind...
der Fasnacht verpflichtet | trommlerisch 
und pfeiferisch à jour | konsequent in 
Sachen Tradition | einfach männlich | 
nach Ansicht des Fasnachts-Comités kei-

ne Stammclique mehr, weil wir keine 
Junge Garde mehr haben | seit 1925 am 

Fasnachtsdienstag mit dem „Zyschdigszig-
li“ unterwegs | mit den Stänzlern in ganz 
Europa unterwegs | wegweisend | eine ge-
sunde Mischung aus stur und fortschritt-
lich | nicht härzig | für die Gleichberech-
tigung des Mannes |nicht obrigkeitsgläubig 
| für ein Comité | der einzige vollständi-
ge Zug an der Fasnacht von Vorreiter bis 
Wagen | politisch, aber korrekt | 

Wir mögen...
lautes Trommeln, männlich betont | das 
Pfeifen, und lieben trotzdem das Trom-
meln | Gin nicht aus kleinen Gläsern 
trinken | die alten Basler Fasnachts-
märsche | Sujets, die politisch brisant 
sind | Quereinsteiger, die gut trom-
meln oder pfeifen können | normale 
Baizer, die an der Fasnacht gute Preise 
haben | gute Männer-Gugge | Vorreiter 
| Bier-Feste-Witze | „D Reemer“ in der 
Martinsgasse | nicht, wenn andere sagen, 
dass wir anders sein müssen | keine Plüsch-
kostüme | keine wippenden Schritte bei 
den Pfeifern | keine gestrickten Waggis am 
Revers | keine Laternen einpfeifen | 

Liebe Leserin, lieber Leser

Alle hundert Jahre produziert die 
Basler Mittwoch-Gesellschaft eine Jubilä-
ums-Zeitung. Beim vorliegenden Joor-
hundert-Blatt handelt es sich um die ers-
te Ausgabe. Wir möchten darin allerdings 
nicht uns selbst fei-
ern, sondern etwas 
zur Fasnacht beitra-
gen. Deshalb haben 
wir verschiedene 
Persönlichkeiten 
angefragt, aus ihrer 
Sicht Aspekte der 
Fasnacht zu be-
leuchten und aus 
ihrer Warte zu schil-
dern. Selbstver-
ständlich finden 
sich darunter The-
men, welche die BMG speziell interessie-
ren, wie zum Beispiel Männercliquen. Wir 
haben den externen Autoren bei ihren 
Beiträgen jeweils freie Hand gelassen, die 
Dinge so zu schildern, wie sie sie sehen. 
Entstanden ist eine Art Kaleidoskop un-
terschiedlichster Beiträge, Geschichten 
und Gedanken und wir möchten allen, die 
dazu beigetragen haben, herzlich für ihre 
Ideen und Texte danken.

Natürlich ist auch die BMG mit Fo-
tos, Reminiszenzen und weiterem Materi-
al im Joorhundert-Blatt vertreten, haben 
wir doch die Fasnacht als Gründer der ers-
ten Trommel- und Pfeiferschule 1909, als 
Erfinder des Fasnachts-Dienstags und mit 
der Entwicklung der Wintzer-Trommelno-
ten mitgeprägt und tun dies mit dem ein-
zigen vollen Fasnachtszug von Vorreiter 
bis Wagen oder unseren Stänzlerauftrit-
ten während des Jahres noch heute.

Arrogant? Nein, selbstbewusst als 
Clique mit einer gesunden Mischung aus 
Traditionsverständnis und Experimentier-
freude, auch nach 100 Jahren voll im Saft 
und in freudiger Erwartung, was die kom-
menden 100 Jahre alles bringen werden. 
Dies wird dann in der zweiten Ausgabe 
des Joorhundert-Blatts zu lesen sein.

Dominique Mollet
Präsident
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 Affentheater am Gemsberg: Sie hören nichts, sehen nichts, reden schon gar nicht darüber und wissen  
 nichts; die 4 Affen der BMG thronen seit Jahren über dem Eingang des Stammlokals. 
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DER GRUND FÜR SEX Der biologische 
Zweck – oder der wichtigste Grund für Sex – ist 
mikroskopisch klein. Jedes Lebewesen wird stän-
dig von Heerscharen von Krankheitserregern und 
Parasiten bedroht. Gegen diese Attacke setzt sich 
jeder Körper mit dem Immunsystem zur Wehr. 
Die Mikroorganismen, die angreifen, haben leich-
tes Spiel, wenn die Ziele, die sie angreifen, gene-
tisch identisch sind. Dann können sie sehr leicht 
Anpassungen entwickeln, um die Immunabwehr 
auszutricksen. Je unterschiedlicher jedoch die in-
dividuellen Erbanlagen innerhalb einer Art sind, 
desto schwieriger wird es für feindliche Organis-
men, sich auf die Immunabwehr derjenigen Le-
bewesen einzustellen, auf die sie es abgesehen ha-
ben. Bei der sexuellen Befruchtung werden die 
genetischen Anlagen durch die Verschmelzung ei-
ner männlichen und einer weiblichen Hälfte im-
mer wieder neu kombiniert. So gesehen handeln 
also Weibchen, die mit diversen Männchen heim-
lich „Kuckuckskinder“ zeugen, die eigentlich nach 
den sozialen Regeln verboten sind, durchaus im 
Interesse der Art, weil sie mit dem biologischen 
Gesetz der Damenwahl für genetische Vielfalt sor-
gen.

ERFOLG NICHT NUR FÜR AGGRESSIVE 
Die vermeintliche Hinterlist des weiblichen Ge-
schlechts ist in der Weltliteratur hinlänglich be-
schrieben und Grund unzähliger mehr oder we-
niger tödlicher Auseinandersetzungen zwischen 
Männchen. Wobei sich die Frage nach der nim-
mermüden Konkurrenz zwischen echten oder ver-
meintlichen Potenzprotzen unter den Männchen 
stellt. Nach Darwins Logik führt das Kräftemessen 
zur Auslese, so dass sich schliesslich der Stärkste, 
das heisst der mit dem stärksten Genom fort-
pflanzt. Und damit seine Gene für eine starke, 
nächste Generation einspeist. Bloss hat die Sache 
einen Haken. Wenn immer nur der Stärkste er-
folgreich ist, ergäbe das eine Selektion auf immer 
stärkere und aggressivere Männchen – und ent-

sprechend würde der Nachwuchs immer ag-
gressiver. Dass aber die Kontrolle der Ag-
gression die Grundvoraussetzung für 
soziales Zusammenleben bedeutet, müs-
sen auch solche vorhanden sein, die 
nachgeben können. Und genau 
deswegen kommen sie bei 
den Weibchen – sehr oft 
als inoffizielle – Fort-
pflanzungs-
partner im-
mer wieder 
zum Zug. Die 
starken Männ-
chen dür fen 
dann auch die-
sen Nachwuchs 
verteidigen.

Damit sind 
wir bei einer weite-
ren Schlüsselfunktion 
der männlichen Rolle: Das 
Männlichkeitshormon Testosteron steuert nicht 
nur die sexuelle Potenz und Libido, sondern auch 
die Aggressivität und Kampfkraft. Diese braucht 
es, um Weibchen und Nachwuchs gegen feindli-
che Einflüsse der eigenen Art oder von anders-
artigen Feinden zu verteidigen. Und das bis 
zur Aufgabe des eigenen Lebens, denn kämp-
fen ist und bleibt gefährlich. Die Natur 
sieht Verluste von Männchen bei Kämp-
fen durchaus vor – oft schnappen sich die 
Gewinner sogar die Weibchen der Unterle-
genen und töten nicht selten den Nachwuchs 
des Vorgängers, um bei den Weibchen mög-
lichst rasch die eigenen Gene ins Spiel zu brin-
gen. Dabei ist ganz schnell dafür gesorgt, dass 
Verluste von Männchen ersetzt werden. Es war-
tet meist ein ganzes Reservoir fortpflanzungs-
hungriger Männchen darauf, auch mitzumi-
schen. So gesehen sind männliche Individuen 
das „Verbrauchsmaterial“ der Spezies, wenn es 

Fortsetzung von S. 1

darum geht, die Zahl der weiblichen Individuen 
und damit die Konstanz der eigenen Population 
zu erhalten.

WEIBCHEN PRÄGEN MÄNNCHEN Wo-
zu also reine Männergesellschaften, wo doch al-
les Konkurrenten sind? Hier spielt die Einsicht, 
dass bei einer Bedrohung, die die Interessen al-
ler betrifft, Kooperation erfolgreich ist, um diese 
Bedrohung abzuwenden. So spannen Männer oft 
für bestimmte Projekte zusammen – und werden 
in anderen Interessensbereichen gleich wieder zu 
Konkurrenten. Dies erfordert eine erhebliche, so-
ziale Flexibilität. Und wer besonders flexibel, d.h. 
sozial geschickt ist – und man kann hier sozial 
durchaus mit „politisch“ ersetzen – hat auch Er-
folg. Auch bei den Weibchen. Somit wird nicht 
nur körperliche Kraft und Schönheit, sondern 
auch soziale Kompetenz zum Fortpflanzungsfak-
tor. Entscheiden tun aber die Weibchen. Sie sind 
in Wahrheit die universelle Entscheidungsin-

stanz. Schon im Säuglingsalter bestimmt  
eine Frau das Wertsystem des Neuge-
borenen, des Krabbelkindes, des Drei-
käsehochs. Der männliche Einfluss 
durch den Vater oder Brüder kommt 
erst viel später zum Zug. Dann sind 

ganz entscheidende Weichen des 
Selbstempfindens des jungen 
Männchens bereits geprägt – 
durch ein weibliches Wesen.

  D I E  W E I B L I C H E 
 SCHWÄCHE Weshalb erschei-
nen Weibchen nach aussen so 
schwach? Weshalb beklagen sie 

selbst, ständig bei Entscheiden von 
Männchen übertrumpft zu werden? 
Die Natur ist gerecht und hat den 
Weibchen eine ganz entscheidende 
Schwäche in die Wiege gelegt. Sie 
sind vor allem an der Aufzucht des 

eigenen Nachwuchses interessiert. Wenn es um die 
Nutzung von Ressourcen geht – Nahrung, Wasser, 
sichere Plätze – sind Weibchen schnell unerbittli-
che Konkurrentinnen, die auch nicht davor zu-
rück schrecken, die mit ihnen assoziierten Männ-
chen gegen andere Stämme (d.h. Nachwuchslinien 
mit anderen Weibchen im Zentrum) zu mobilisie-
ren. Weibchen verfügen also über eine weitaus we-
niger entwickelte Tradition, in Interessensgemein-
schaften zu kooperieren – im Gegensatz zu den 
Kampfgemeinschaften der Männer.

Reine Männergesellschaften, Offiziersgesell-
schaften, Studentenvereinigungen oder die BMG 
entziehen sich temporär für bestimmte Abende 
und Anlässe dem Einfluss des Weiblichen und ge-
fallen sich dann oft darin, dieses gefahrlos im trau-
ten Kreis lächerlich zu machen oder mehr oder 
weniger tief verwurzelte Frusterlebnisse mit Weib-
chen zu kompensieren. Oder auch um unerreich-
bare Fantasien gemeinsam auszuleben – Stichwort 
Männerwitze. Oder Männermagazine. Oder Nacht-
meilen in den Städten. Und nicht selten steht 
dann zuletzt wieder ein verständnisvoller Mutter-
ersatz in Form einer Prostituierten oder Bardame 
bereit, die sich mit durchaus geschäftlichen Inter-
essen das heulende Elend abgestürzter Pfauen an-
hört.

DIE REINE MÄNNERGESELLSCHAFT ist 
also im Grund genommen eine reine Angstverbin-
dung einiger Männchen, um eine Weile unter sich 
zu sein und dem diskreten, aber nicht minder 
machtvollen Einfluss der Frauen für ein paar Stun-
den scheinbar zu entkommen. Tatsächlich sind 
Männergesellschaften für Frauen sehr beruhigend 
und in ihrem eigentlichen Interesse: Sind die Männ-
chen unter sich, sind sie ganz bestimmt nicht bei 
einem anderen Weibchen. •••

ZUM INTERNATIONALEN NARRENTREFFEN DER UNION : VON DOMINIK HOLEITER, VIZEPRÄSIDENT A.D. BMG 1907

STREETNARRADE 2107 – EIN RÜCKBLICK

 herunterladen und eines der 45 motive  
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dert werden. Da alle Pfeifer sich bereit erklärten, nur 
noch tiefe Oktaven zu spielen, werden die Ohren nun in 
ausreichendem Masse geschützt. Dem Antrag der Stadt-
bildkommission, keine Uelis und Blätzlibajasse mehr als 
Kostüme zuzulassen, da diese von ihrer Farbigkeit her 
nicht ins Stadtbild passten, wurde endlich stattgegeben. 
Wie aus gut unterrichteten Streetnarraden-Kreisen ver-
lautete, kam auch die neue Sujetauswahlliste des Narr-
idiotlibets, der Nachfolgeorganisation des Fasnachts-
Comités, gut an.

NEU wurden dieses Jahr alle Teilnehmer auf ih-
re Streetnarraden-Tauglichkeit geprüft. Während der 12-
Minuten-Lauf bei manchen für Unmut sorgte, stiess der 
Test zur Überprüfung der Instrumentenkenntnisse noch 
eher auf Verständnis. Raucher sind ja schon seit Jahren 
von der Teilnahme ausgeschlossen. Der Wirteverband 
wurde jetzt auch dazu verpflichtet, nur noch vegetarische 
Menüs und isotonische Getränke zu servieren. Wie das 
Baudepartement unter der Leitung von Narrbara Schnei-
der verlauten liess, kann es für die Reinigungkosten nicht 
mehr aufkommen. Um den Steuersatz hier in Basel nicht 
noch weiter anschwellen zu lassen, wurden deshalb alle 
Streetnarradler dazu angehalten, einen Bebbi-Sagg auf 
sich zu tragen und die Räppli nach Gebrauch umgehend 
selbst aufzuwischen.

ETWAS GEWÖHNUNGSBEDÜRFTIG waren 
die Baseldytsch-Untertitel der Schnitzelbängge, die neu 
auf englisch vorgetragen werden mussten, nachdem das 
Narridiotlibet die Fernsehübertragungsrechte aus dem 
Schnitzelbangg-Lokal St. Jakobs-Halle an ein vietnamesi-
sches Fernsehkonsortium vergeben hat. Schliesslich hat 
sich auch die Durchführung des Monstres in der neuen 
Form bewährt. Da sich die IG Schyyssdräggziigli vor Bun-
desgericht erfolgreich gegen ihre Diskriminierung wehr-
te, sind nun auch diese zur Teilnahme am Drummeli be-
rechtigt. Manche Streetnarradler monierten zwar, dass 
die 13-Stündige Vorstellung nun von der Länge her an 
ihre Grenzen gestossen sei und auch dieses Jahr habe 
man vergeblich nach den Pointen in den Rahmenstiggli 
gesucht.

WEIL DIE USA DIE STREETNARRADE 
ALS ERNSTHAFTE GEFAHR für die Sicherheit ih-
res Landes sehen, ist der UNO-Sonderbotschafter für 
carnevaleske Angelegenheiten Yassir Narrafat nach Ba-
sel gereist, um sich persönlich ein Bild von der Situation 
zu machen. Der Vorwurf, carnevaleskes Treiben eigne 
sich besonders gut zur Bildung terroristischer Zellen, 
konnte zwar nicht erhärtet werden. Dennoch dürfte auf-
grund des amerikanischen Vetos die UN-Vollversamm-
lung die Abstimmung zur Resolution 11.11 annehmen, 

DIE VERGANGENE STREETNARRADE 
war ein toller Jahrgang mit prächtigen Sujets. Zwar ha-
ben erneut etwas weniger Personen eine Blaggedde ge-
downloadet und neue Ideen, um den Verkauf anzukur-
beln, müssen geprüft werden. Die Aktiven scheinen die 
vor 21 Jahren beschlossene Fusion nun endgültig ver-
daut zu haben. Nach Abschluss der Bilateralen 7 mit 
den 69 Staaten der EU hatte die Schweiz mit grossem 
Mehr zugestimmt, der Europäischen Koordinationsstelle 
für Volksbräuche beizutreten. In der Folge hatte sich die 
Basler Streetnarrade gegen Nottwil durchgesetzt und fin-
det nun im Turnus mit dem Carneval von Modena, dem 
Kölner Fasching und der Fasstenacht von Trelleborg als 
„Narr Alliance“ alle vier Jahre in Basel statt.

DA DIE ALTE FASNACHT MIT DIVER-
SEN ANLÄSSEN KOLLIDIERTE, wurde vor fünf 
Jahren eine Verlegung in den Sommer verfügt und in 
Streetnarrade umgetauft. Das Konzept mit neuem CI und 
dem Hauptsponsor Nonarrtis zieht noch immer voll. Die 
Verlegung der Route auf den Cityring hat sich nach an-
fänglichem Protest ebenfalls bewährt. Nach einem raffi-
nierten Plan wird pro Halbtag ein bestimmter Strecken-
abschnitt absolviert. Lücken gab es zwar immer noch. 
Die von den Golden State Narriors engagierten Cheer-
leaders, sorgten aber während der unfreiwilligen Pausen 
für Unterhaltung. Der Preis für eine Tribünenkarte kos-
tete unverändert 350 Franken. Auf die Kritik, es könn-
ten sich somit nur noch reiche Leute den Cortège zu 
Gemüte führen, wurde mit einer Grossleinwand auf dem 
Marktplatz reagiert, wo Senioren, IV-Rentner und Arme 
für einen symbolischen Beitrag die Streetnarrade mitver-
folgen konnten.

FÜR ETWAS UNRUHE hat die Klage des Bas-
ler Heimatschutzes geführt, der verlangte, dass die Trom-
meln durch Tamburins ersetzt werden sollen, zum Schutz 
der Bausubstanz in der Altstadt, welche durch die Vib-
rationen des Trommelns gefährdet sei. Immerhin ist ein 
Entscheid des Europäischen Gerichtshofs in dieser Ange-
legenheit innert sechs Jahren zu erwarten. Die auf Drän-
gen der Ohrenliga geforderte Abschaffung des Piccolos 
konnte durch einen Kompromis in letzter Minute verhin-

welche eine totale Abschaffung der Streetnarrade for-
dert. Das Ergebnis ist leider erst nach Redaktionsschluss 
zu erwarten.

Als Besonderheit dieses Jahres ist noch zu be-
merken, dass die BMG ihr Kursprogramm «Wie gründe 
ich eine Männerclique?» aufgrund des grossen Ansturms 
weiter ausgebaut hat. •••

 ist heute glücklicherweise verboten:  
 das schlagen von trommeln schadet  
 nicht nur den ohren, sondern auch  
 den alten gebäuden. 



Herr Wiprächtiger, welche persönliche 
Beziehung haben Sie als Luzerner zur 
Fasnacht in Luzern oder Basel?

H. W. Die Fasnachtsanlässe in Basel und 
Luzern sind wohl die bemerkenswertesten in der 
Schweiz, allerdings auch verschieden: in Basel ge-
ordneter, in Luzern barocker, dies aus einer ande-
ren kulturellen Vergangenheit heraus. Zu Basel ha-
be ich deshalb eine Beziehung, weil hier meine 
besten Freunde wohnen.

Darf die Fasnacht Tabus aufgreifen und 
persiflieren? Soll oder darf sich jemand 
dagegen wehren, wenn er dadurch in ein 
schiefes Licht gerückt wird?

Es ist sogar eine ihrer Hauptaufgaben, aber 
auch eine schwierige Aufgabe, denn jedes Persi-
flieren von Tabus ruft Widerstände hervor und 
kann zu Verletzungen führen.

Die hohe Kunst der Fasnachts-Persiflage be-
steht darin, dass das „schiefe Licht“ die Grenze 
etwa zur Ehrverletzung oder Störung der Glaubens- 
und Kulturfreiheit nicht überschreitet. 

In ihren Sujets greift die Fasnacht immer wieder Tabuthemen auf oder macht sich über das Establishment oder einzelne Persönlichkeiten lustig. Daraus entsteht regelmässig 
der Ruf nach Zensur und Forderungen, generell heikle Themen zu umgehen. Im nachfolgenden Interview spricht die Redaktion mit Bundesrichter Hans Wiprächtiger über 
einige dieser Punkte. 

Gab es beim Bundesgericht bereits Ehrver-
letzungsfälle, welche die Fasnacht betra-
fen?

Nach ständiger Rechtssprechung des Bun-
desgerichts ist in der politischen Auseinanderset-
zung eine strafrechtlich relevante Ehrverletzung 
nur mit grosser Zurückhaltung anzunehmen. Das 
muss noch vermehrt für die Fasnacht gelten. Viel-
leicht deshalb habe ich bei uns keinen die Fas-

Danny Wehrmüller |
Langjähriger Trommelchef der Seibi-Clique und Juror

TAKTSTRICHE ! Besser gesagt: Takthäus-
chen. Lesbare Trommelnoten mit Takthäuschen! 
Im Trommelheft unserer Clique gab es das nicht, 
da waren die Streiche nur lose auf einer Linie hin-
tereinander geschrieben...

Etwas selber richtig zu erlernen, lag so auch 
für das ziemlich fleissige Kind ausserhalb der Reich-
weite. Sobald es nur ein bisschen komplizierter 
wurde, musste es uns der Trommellehrer vortrom-

meln, wir hätten sonst keine Ahnung gehabt, wie 
diese unregelmässige Perlenschnur von hierogly-
phischen Zeichen in Trommelmusik umzuwandeln 
war. 

DAS BMG-TROMMELBUCH (4. Auflage, 
erschienen 1951) welches Ende der Sechziger in 
meinem Osternestchen lag, erschien mir deshalb 
als reinste Offenbarung. Die Streiche waren fein 
säuberlich in quadratische Kästchen eingepackt, 
wobei immer der letzte Schlag in einem Häuschen 
mit dem Taktschlag zu trommeln war. In meiner 
noch ziemlich kleinen Trommelwelt war endlich 
alles klar! Mit Feuereifer stürzte ich mich sofort 
auf die spannendsten Kompositionen, „Epinaler“, 
„Falkebärger“, „Marsch der Garde Républiquaine“... 
wow! 

Auf dem Umweg über die Notenschrift für 
Melodieinstrumente erlernte ich einige Jahre spä-
ter die Berger-Schrift, die um ein Vielfaches ge-
nauer ist als diejenige von Seppi Wintzer aus dem 
BMG-Buch. 

WIEDER EINE NEUE WELT. Es folgte, zu-
erst in der Knabenmusik, später bei den Militär-
tambouren, die Auseinandersetzung mit Komposi-
tionen, welche in Taktarten komponiert waren, 
die im Basler Trommeln gar nicht stattfanden: im 
3⁄8-, 5⁄8-, 7⁄8- und 3⁄4-Takt. 

Erst hier kam die Präzision der Bergerschen 
Notenschrift voll zum Tragen. Gleichzeitig erwies 
sich aber, dass die Mehrzahl der Tambouren auch 
aus der Berger-gewohnten Restschweiz die Noten 
genau gleich las, wie wir als Knaben die Hierogly-
phen: Die Erfahrung lehrte sie, das Gewirr von 
Notenköpfen, -hälsen und -fähnchen als graphi-
sche Zeichen zu erkennen, die je nach „Bild“ ein-
zelne Streiche bedeuteten. Wie 
diese aber in nicht ganz alltäg-
lichen Taktarten aufzuteilen wa-
ren, wie man ihre Phrasierung 
zu verändern hatte, je nach-
dem, ob eine gerade oder un-
gerade Taktart vorlag, das erlernten sie über das 
Gehör, es musste ihnen von den wenigen wirk-
lich notenkundigen Kameraden vorgetrommelt wer-
den. Und das ist ja eigentlich auch gar nichts 
Schlechtes.

SEPPI WINTZER (1882 –1940), gebürtig 
aus Soultz im Elsass, trommlerisch ausgebildet noch 
in seiner Heimat von französischen Militärtambou-
ren, war nach seiner Übersiedlung nach Basel die 
treibende Kraft bei der Gründung der ersten cli-
queneigenen Trommelschule in unserer Stadt – 
derjenigen der BMG. Zur Systematisierung seiner 
didaktischen Bemühungen (und wohl auch ein 
wenig, um die unglaubliche Anzahl „seiner“ Trom-
melstreiche zu dokumentieren) entwickelte er ei-
ne eigene Hieroglyphenschrift, die er 1912 erst-

mals veröffentlichte, und die sich seither nur 
graphisch, inhaltlich aber wenig verändert hat. Ih-
re spezielle Charakteristik war die Platzierung der 
Streiche in Taktquadrate und die so erzielte wun-
derbar einfache Lesbarkeit. 

Auch Wintzers Zeichenschrift war allerdings 
keine Erfindung aus dem Nichts heraus. Vor ihm 
hatten bereits die tüchtigen Trommellehrer Ferdi-
nand Ammann, Otto senior sowie Buser und Löw 
zeichenhafte Notenschriften kreiert, die das laut-
malerische Aufschreiben der einzelnen Streiche ab-
lösten („drrreng dleng dleng regedeng dleng 
dleng“).

IN DEN ZEHNER- UND ZWANZIGER-
JAHREN des vergangenen Jahrhunderts schossen 
cliqueneigene Trommelschulen nach dem Muster 
der BMG förmlich aus dem Boden, und bald hat-
te fast jede ihre eigene Trommelschrift, erarbeitet, 

abgeschrieben und verfeinert – 
und im ungünstigen Fall ver-
schlimmbessert (siehe das erste 
Trommelheft der Seibi) – von den 
jeweiligen Trommelinstruktoren. 

Die allesamt hieroglyphischen Systeme unterschie-
den sich allerdings nicht grossartig von einander, 
sie lassen sich mit Dialekten einer gemeinsamen 
Sprache vergleichen. Das Wichtigste aber: Sie reich-
ten für das damalige 2/4-Takt-Marschrepertoire voll-
kommen aus.

Mit Ausnahme von wenigen rhythmischen 
Spezialfällen (Zitterstreiche können als Quintolen 

– wie im Düsefäger – oder als Sextolen getrom-
melt werden) tun sie das heute noch. Das haben 
schon die BMG-Trommelikonen Hanspi Hirt und 
Max Richard im Buch 75 Jahre BMG festgestellt: 
„Bei vielen Trommeltexten ist die Rhythmik [...] 
sowieso klar, d.h. sie bestehen vorwiegend aus ge-
läufigen Trommelstreichen, deren Symbole und 
zeitliche Zerlegung bekannt ist.“

DIE REVOLUTION kam Mitte der Zwan-
zigerjahre, als das Fasnachtscomité ein zusammen-
fassendes Werk über das Basler Trommeln in 
Auftrag gab. Der auserkorene Autor war der dreis-
sigjährige Dr. jur. Fritz Berger (†1963), der eben 
im Begriff stand, sich vom übermächtigen Trom-
melmeister Carl Dischler in der Lälli zu lösen, die 
Alti Richtig zu gründen (zuerst als Wäntele-Clique) 

und seine legendäre Trommelschrift auf der Basis 
von Musiknoten zu schaffen.

Mit der Lancierung einer „Einheitstrommel-
schule“ war das Comité in den späten Zehnerjah-
ren gescheitert, Bergers Werk aber setzte sich so-
fort in der ganzen Schweiz und der halben 
Trommelwelt durch. Ausser in Basel. 

Seppi Wintzer beispielsweise mochte diese 
„Verintellektualisierung“ des Trommelns nicht be-
sonders, und noch heute trommelt wohl die Hälf-
te aller Stammcliquen nach Hieroglyphen. Nur we-
nige haben den aufwändigen Wechsel zur 
Berger-Schrift sofort gewagt, einige dafür in den 
letzten Jahren (VKB, Olympia...). Und doch ver-
zichtet auch manche „konvertierte“ Clique des-
halb nicht auf ihre ureigenen stilistischen Eigen-
heiten. Zum Glück, möchte ich meinen.

Wintzer contra Berger – das 
Trommelbuch der BMG

nacht (d.h. Persiflage) betreffenden Fall gefunden, 
nur einen eines Karikaturisten (neben einem Zei-
tungsartikel), der aber freigesprochen wurde. Ei-
nem durch eine Persiflage Betroffenen ist wohl 
klar abzuraten, gerichtlich gegen die angebliche 
Verletzung vorzugehen.

Gibt es für Sie unantastbare Themen, die 
an der Fasnacht nicht vorkommen soll-
ten?

Nein ausser: • schlechter Geschmack (aber 
was ist das?) und Fadheit; • kein Erfüllen von 

Straftatbeständen; • ob es zur Zeit sinnvoll ist, den 
Islamismus allzu sehr zu persiflieren, muss in der 
Clique diskutiert werden.

Die Fasnacht beruft sich immer wieder auf 
die sogenannte Narrenfreiheit und damit 
auf das tradierte Recht, auf Missstände 
aufmerksam machen zu dürfen. Wo liegen 
Ihrer Meinung nach deren Grenzen?

Wenn mit der Narrenfreiheit strafrechtliche 
Tatbestände erfüllt sind. Die werden aber von der 
Justiz nur mit Zurückhaltung angenommen.

Oft spricht die Fasnacht aus, was dem 
„Volksmund“ entspricht, das aber poli-
tisch nicht korrekt ist. Darf die Fasnacht 
alles?

Meinungsfreiheit ist nur im Rahmen der Ge-
setzgebung möglich, also keine Ehrverletzung, Ras-
sendiskriminierung, Störung der Glaubensfreiheit. 
Die Fasnacht darf alles, jedoch nicht die oben auf-
gezeigten Grenzen überschreiten. Sie darf auch 
nicht fade und geschmacklos sein. 

Braucht es eine Zensur für die Fasnacht, 
sollen spezielle Vorschriften und Regeln 
erlassen oder Sujets und Schnitzelbängge 
vorgängig kontrolliert werden?

Nein, die mündigen Mitglieder jeder Clique 
wissen selber, wie Grenzüberschreitungen vermie-
den werden können.

Können sich an der Fasnacht kolportierte 
Persönlichkeiten überhaupt gegen das 
Hochgenommen werden wehren, würde 
ihnen doch dies, selbst wenn sie damit 

Recht bekommen, auch wieder als 
schlechtes Verhalten angekreidet?

Dies trifft zu, so dass wohl nur bei sehr 
krassen Fällen der Betroffenen Demarchen zu emp-
fehlen sind. Dies muss ja nicht zu Gerichtsfällen 
führen, sondern kann aussergerichtlich geregelt 
werden. (Veröffentliche Entschuldigung, Genugtu-
ung für ein Sozialwerk, usw.)

Wir danken Ihnen für das Gespräch. 

•••

--------------------------------
«Joseph�Wintzer�(1882�–�1940)

Nach kurzer schwerer Krankheit verstarb unser Ehreninstruktor Seppi Wintzer am 24. Juni 1940. In der ersten Cliquen-Trommelschule der Basler Mitt-woch-Gesellschaft 1909 war er die treibende Kraft und gab 1912, 1921 und 1932 eigene Trommelhefte mit der besonderen Notenschrift heraus. Sein Trommelmarsch «D‘Wintzer» erschien 1919. »-----------------------------------

 «Monstre Trommelkonzerte 1943 (12. bis 14. März 1943): Eine Sensation dieses Jahres war, dass das Monstre fünfmal aufgeführt werden musste, was beweist, dass bei den Bebbi der Fasnachtsgeist nicht ausgestorben ist.» 

 Mätzli, 1. Vers, in der BMG- oder Wintzer-Notation (oben )  
 und in der Berger-Notation: Musik muss es sein!  

In der Zwischenzeit sind die Hieroglyphen 
noch einmal verfeinert worden (Seibi – dieses Mal 
als positives Beispiel), aber auch das Berger-System 
hat mit der „Zündstoff“-Notenschrift eine präzisie-
rende Weiterentwicklung erfahren (Herausgeber: 
Schweizerischer Tambouren- und Pfeiferverband). 
Ein Glaubenskrieg ohne Ende?

Nein, das denn doch nicht. Sowohl in der 
Jury des Offiziellen Preistrommelns als auch bei 
den meisten einflussreichen Tambouren der Stadt 
hat sich nämlich eine weise und vieles relativie-
rende Erkenntnis durchgesetzt: Mit Noten kann 
man alles ausdrücken – nur die Musik nicht. 

•••

III
--------------------

----------------

«Preistrommeln-�und
�pfeifen�der��

Jungen�BMG�(27.�Jan
uar�1934)

Nachmittags 4 Uhr fand das Preistrommeln- und 

Pfeifen im Löwenzorn statt. Anschliessend  war 

abends eine grosse Demonstration durch unseren 

Tambourenchef Joseph Wintzer und zwar über 

die Entwicklung der Trommelkunst vom 15. Jahr-

hundert bis heute, wozu ebenfalls die Delegatio-

nen der verschiedenen Gesellschaften eingeladen 

waren. »
--------------------

-----------------

 Auch in der 8. Auflage  
 immer noch ein  
 Klassiker, mit dem man  
 selbst am Preistrommeln  
 (fast) nichts falsch  
 machen kann: das  
 BMG-Trommelbuch. 

Tabu und Zensur an der Fasnacht



IV

Generell haben sich die Laternen in den vergangenen 100 Jahren weder in Form noch Funktion gross geändert. Damals wie 
heute präsentieren sie als leuchtende Plakatflächen im Fasnachtszug die Sujets und werden wie grosse Reliquienschreine 
mitgetragen oder -gefahren. Anders hingegen sieht es bei den Motiven und deren Darstellung aus.

Laternen – von der Avant-Garde  
zur Tradition 

Dominique Mollet | Kunsthistoriker und  
Publizist, Präsident BMG
 

Zum einen haben die heutigen La-
ternen eine wesentlich grössere Leuchtkraft, 
bedingt durch die Einführung von Anilin- 
anstelle von Ölfarben und  

die Verwendung von Gas anstelle von Kerzen. Auf 
der anderen Seite orientieren sich die Laternen-
künstler zumindest vor dem zweiten Weltkrieg an 
der jeweils aktuellen Kunst und nehmen entspre-
chende Elemente auf. So sind die Anfänge des 20. 
Jahrhunderts noch immer geprägt von Arnold 

Böcklin, dessen dunkle Graumalerei 
die Basler Künstlerschaft wesentlich 
beeinflusst hat. La-
ternen gleichen 
G e m ä l d e n 
mit in Orna-
mente ein-
gebetteten  
Figuren oder 
Szenen. Dies 

ist bei Otto Plattner oder Burkhard Mangold noch 
zu sehen, deren Laternen bereits auch expressio-
nistische Züge aufweisen. Hauptexponenten der 
nächsten Generation sind Niklaus Stoecklin und 
Charles Hindenlang, die der Fasnacht dank ihrer 
Arbeit im Ausland neue Impulse verleihen. Nun 

stehen Figuren im Vor-
dergrund, die ka-
rikiert und über-
zeichnet werden. 
Neue Sachlichkeit 
mit ihrem beob-

achtenden Realismus oder sozialkritische Karikaturen wie 
bei Georges Grosz stehen im Vordergrund. Die Later-
nen wirken nun wesentlich einfacher, plakativer und 
bringen das Sujet auf den Punkt. Sujets werden maka-
berer und die Laternen sind voller Anspielungen und 
versuchen, Unliebsames an den Pranger zu stellen und 
zu entlarven. Ein weiterer Meister dieser Epoche ist Max 
Sulzbachner, der Anfang der dreissiger Jahre mit Later-
nenmalen beginnt.

NACH DEM ZWEITEN WELTKRIEG nehmen 
die direkten Bezüge zu den aktuellen Kunstrichtungen 
ab. Dies hat damit zu tun, dass die Kunst zunehmend 
abstrakt wird und die Darstellung von Ereignissen der 
Photographie oder dem Film überlässt. Die Kunst küm-
mert sich um Prozesse, seelische Zustände, die sie er-
lebbar macht und zeigt kaum mehr Gegen-
ständliches. Gegenständlichkeit ist aber 
für die Fasnacht unabdingbare 
Voraussetzung zum Kari-
kieren, Persiflieren 
und Ausspielen 
von Sujets. 

Michael Müller, Pascal Gschwind, Thomas Wehrli, Karl Meyer, Jacques Röthlisberger, Hans-Peter Ammann, Fredy Prack, Nic Hefti, Thomas Lergenmüller, Georges Baumann, René Füglistaler, Hansruedi Oser, Dieter Hintermeister, Jean A. Reinau, Paul Drevenstedt, Kurt Burkolter, Beat Borer, Urs Salvisberg, Alain Grimm, Georges Meyer jun., Thomas Regenass, Max Richard, David Koechlin, Viktor Eckert, Roberto Cussigh, Ernst Schöni, Paul Groth, Martin Rommel, Hans Lobsiger, 
Hans-Peter Ryhiner, Laila Schweizer, Andreas Oser, Marco Michel, Jost Hüsler, Heinrich Ruprecht, Peter Trüssel, Claudio Jenny, Gerhard Hirt, Rolf Burkolter, Dario Natali, Sabine Fuchs, Urs Winkler, Andreas Hollmann, Franz Prisching, Nick Steven, Alfred Theiler, Markus Boder, Fritz Rohner, Lorenz Cairoli, Walter Tschumi, René Maier, Werner Schneider, Bruno Wassmer, Daniel Spieler, Pierre-Alain Jeker, Robert Wirz, Jamie Saladin, Hansruedi Lotz, Thomas Schlegel, Max das Pferd,  
René Wehrli, Ernst Bacher, Werner Herold, Brigitte Zeiser, Philippe Reinau, Dieter Hüser, Edith Mollet, Heinz Gut, Michael Ritter, Ramon Mislin, Pascal Müller, Guy Kelbert, Nathalie Martin, Stefan Kerker, Dominique Mattmüller, Roland Herzig, Alois Achermann, Simon Schmid, Walter Spychiger, Bruno Buser, Urs Suter, Regula Fischer, Hans Bossert, Linda Pfefferli, Andreas Züger, Rudolf Silbernagel jun., Max Benz, Fritz Suter, Monika Kleiber, Andreas Stüdli, Kurt Müller, Dominique 
Mollet, Henry Speck, René Holzer, Alex Krauer, William Szepesi, Karl Strub, Astrid Berto, Georges Betz, Peter Löw, Dominik Haitz, Hansueli Aeschlimann, Niggi Pregger, Ernst Häusler, Karl Rebmann, Robert Kaufmann, Ruth Fuchs, Reto Tronconi, Marc Gruber, Fritz Burkhard, René Bross, Mathias Eggenberger, André Reinau, Roger Sommerhalder, Werner Bitterli, Marc Weber, Marco Abt, Anny Bitterli, Alfred Grimm, Jürg Heizler, Philipp Schneeberger, Werner Schneider, Nicole Köchli, 
Michaela Succio, Thomas Renold, Léon Bacher, Niklaus Pfirter, Maja Wassmer, Andres Pardey, Felix Ravy, Philippe Salvisberg, Carl Theiler, Michel Schnurrenberger, Marcel Gehrig, Matthias Eglin, Stephanie Schluchter, Fritz Kettner, Willy Rühl-Hutter, Kurt Köchli, Graziano Tronconi, Felix Riedtmann, Gérard Schaffner, Gustav Zwiglin, Chaim Howald, Heinrich Winiger, Gustav Grisard, Werner Klinger, Christoph Rudin, Corina Christen, Max Inderbitzin, Dominik Holeiter, Fredy Maurer, 
Gotti Müller, Martin Röthlisberger, Urs Hochstrasser, Thomas Jenni, Paul Kleindienst, Tobias Brenneisen, Roger Bitterli, Roland Pfeffer, Hans-Peter Meyer, Adolf Hunziker, Franz Lohr, Cornel Sieber, Stefan Bont, Ruedi Weiss, Jörg Lang, André Rickenbacher, Paul Burkhalter, Willy Müller, Peter Ammann, Willi Rühl, Ella Rehberg, Felix Strub, Ruedi Scheidegger, Erich Borer, Madeleine Röschard, Rudolf Ehrsam, Monika Baumli, Sandra Hintermeister, Walter Christen, Paul Käslin, Daniel 
Gisler, Hans-Peter Flubacher, Erwin Zollinger, Edi Brunner, Carole Holeiter, Hans Felix Lindner, Gilles Kolb, Fritz Schütz, Kurt Fleig, Christian Weiss, Robert Hänggi, Marc Scherrer, Paul Röschard, Hanspeter Trippmacher, Peter Hobi, Nicole Jenny-Salvisberg, Cilly Haitz, Roland Grieder, Peter Jörg, Felix Hügli, Stefan Züger, Dominik Löw, Lukas Meneghin, Danny & Alessia Buchmüller, Gérard Goetti, René F. Müller, Fredi Stocker, Gustav Thomas, Urs Aeschbach, Marcelle Bont, Wolfgang 
Schäublin, Andy Stössel, Markus Ruprecht, Annette Ryhiner, Marco Butscher, Dominique Reinau, Mario Neuhaus, Robert Wechsler, Martin Meneghin, Walter Vogt, Niggi Weiss, Fabian Zeiser, Eugen Tröndle, Christoph Eya, Ronald Grisard, Matthias Saladin, Erich Amsler, Peter Spieler, Markus Kern, Fides Rykart, Hansrudolf Nees, Elsy Stutz, Hans Mathys, Hansruedi Schmid, Christine  Belser, Günter Pfeffer, Georges Schneider, Claudio Butscher, Nicolas Reinau, Hardy Ledermann, 

Heiner Elber, Peter Uebelhart, Lukas Kettner, Dietegen Guggenbühl, Niggi Hirt, Werner Ruckstuhl, Jean-Paul Spitznagel, Marcel Günter, Joseph Kettner, Sylvia Jordi, Georges Meyer, Christian Degen, Peter Goelz, Hanspeter Hunziker, Ruedi Bachofner, Fritz Hirt, Michael Brenneisen, Karl Pfeffer, Camille Birrer, Brigitte Borruat, Romano Tarchini, Hansueli Fischer, Louis Rippstein, Urs Schönenberger, Daniel Hirt, Markus Zeiser, Erich Klopfenstein, Paul Haffner

Paul Burger | Professor am Philosophischen Seminar 
der Universität Basel

WER 100 JAHRE ALT WIRD, blickt auf 
ein reiches Leben zurück, ob als Individuum oder 
als Verein. Das gilt selbstverständlich auch für die 
stolze BMG. Wie aber sieht es mit der Zukunft 
aus? Bleibt das im Cliquenleben der BMG enthal-
tene kulturelle Gedächtnis erhalten? Vier Punkte 
sind mir dazu aufgefallen. Erstens ist die Mitglied-
schaft in der BMG auch heute noch alleine Män-
nern vorbehalten. Zweitens führt die BMG die 
Auftritte in Stänzleruniformen fort. Sie hat dafür 
jüngst vom Basler Lotteriefonds eine ansehnliche 

Summe zur Erneuerung ihrer Uniformen zugespro-
chen erhalten. Drittens spiegelt sich im Stamm 
und der Alten Garde die Basler Sozialstruktur wi-
der, durch das Miteinander von Personen unter-
schiedlicher sozialer Herkunft aber auch durch die 
Absenz junger Mitglieder. Letzteres wiederum kor-
reliert viertens, dass die BMG verloren hat, was 
sie von Beginn ihres Vereinslebens weg eigentlich 
gerade ausgezeichnet hat, nämlich ihre Trommel- 
und Pfeiferschule respektiv die damit verbundene 
Junge Garde.

LETZTERES IST NATÜRLICH FÜR DIE 
ZUKUNFT einer so stolzen Clique wie der BMG 

äusserst wichtig. Büsst sie heute dafür, dass sie zu 
stark an Traditionen festgehalten hat, dass sie die 
„Zeichen der Moderne“ nicht richtig gedeutet hat? 
Nun, mit dem Begriff der „Tradition“ bezeichnet 
man informell oder formell kodifizierte Handlun-
gen, die ihrerseits auf geteilten Werten beruhen. 
Die Fortführung von Traditionen bedeutet somit 
in der einen oder anderen Weise eine Verpflich-
tung zu Gunsten von kodifizierten Handlungen 
und den ihnen zu Grunde liegenden Werte. Pflegt 
die BMG fasnächtliche Traditionen, die keine An-
erkennung mehr finden?

BLICKEN WIR ZUNÄCHST AUF EINIGE 
OBJEKTIVE ENTWICKLUN-
GEN IN DER REGION. Im Jah-
re 1999 waren im Elsass rund 
25% der Bevölkerung unter 20 
Jahre alt, in Basel-Stadt waren 
es im Jahre 2000 etwas über 
17%, in Basel-Landschaft rund 
21%. Die Jugendlichen aus  
Aesch – um nur ein Beispiel zu 
nennen – fahren ungern zur 
Trommel- oder Pfeiferstunde 
nach Basel, wenn sie in Aesch 

zusammen mit ihren Freunden Fasnacht machen kön-
nen. Die Periurbanisation hat nicht nur zu einer Zersie-
delung der Landschaft, sondern auch zu einer Dezentra-
lisierung der Fasnacht geführt. Der hohe Anteil an 
Jugendlichen mit einem Immigrationshintergrund setzt 
in Basel zudem eine hohe Hürde für die Rekrutierung 
von Nachwuchs. Interessant mag da ein Vergleich mit 
der Situation vor 100 Jahren sein: „Es brauchte Mut, in 
jener Zeit eine Fasnachtsgesellschaft zu gründen. Die wirt-
schaftliche Lage in der Stadt war nicht gerade dazu an-
getan, dem Vergnügen zu huldigen. [...] Dazu war die 
Fasnacht damals bei weitem nicht so populär wie heu-
te. [...] Ein ganz anderer Umstand [...] ist, dass sich die 
damalige Zahl der Einwohner von Basel [...] aus 44000 
Kantonsbürgern, 40000 niedergelassenen Schweizern und 
52000 Ausländern zusammensetzte. [...] 38% der Gesamt-
bevölkerung waren Reichsdeutsche, wahrscheinlich aus 
dem Rheinland. Letzteres dürfte unserer Fasnacht aller-
dings eher zuträglich gewesen sein.“ (75 Jahre-Jubiläums-
buch der BMG, S. 23)

 

100 Jahre BMG – Kulturelles Gedächtnis 
und soziale Kohäsion
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-------------
«Gründung�1.�Sitzung

Rest. Muffler, Steinentorstrasse, 9 Uhr Abends, Proto-

koll: 7. Dez 1907 Anwesend A. Ringli, K. Müller, Ch. 

Müller, Ernst Haberthür, E. Faesch, Albi Hintermeister, 

Ernst Strub. Gesellschaft gegründet mit dem Zweck:

1. Förderung der Trommelkunst unter den Mitgliedern 

2. ebenso Freundschaft und Geselligkeit 
3. gute Fasnächtler zu sein und zu bleiben...�»
-------------------------------------

 1934   J.G.F Dr Rytlischwur in dr Freyestross (Charles Hindenlang)  1948   D’ Spilhell vo Campione (Ferdi Afflerbach)  1953   s Pfundeskanzleramt uf em Birggestogg (Ferdi Afflerbach) 

 Sind und bleiben das Markenzeichen der Basler Mittwoch-Gesellschaft:  
 Die Stänzler, die ehemalige Standeskompanie von Basel-Stadt. 



V

Grafiker, Designer und Gestalter übernehmen die Funk-
tionen der früheren Allroundkünstler und reinen bilden-
den Künstler beim Laternenmalen. Ausnahmen bilden 
etwa Jean Tinguely bei den Kuttlebutzer oder Joseph 
Beuys, der nach seinem Kontakt zur Alte Richtig an der 
Fasnacht 1978 die Feuerstätte II geschaffen hat.

DER TYPUS DER HEUTIGEN LATERNEN wur-
de vor dem zweiten Weltkrieg geschaffen und hat sich 
seither grundsätzlich nicht verändert. Zwar sind grossar-
tige Laternen in einer breiten Vielfalt entstanden und 
die Laternenmaler beflügeln sich gegenseitig, doch die 
Grundlagen sind noch immer die selben. Interessant in 
diesem Zusammenhang, dass weder die neuen grafischen 
Welten des Graffiti, des Techno noch zeitgenössische 
Comics den Malstil der Basler Laternen grundlegend 
beeinflussen.

Neue prägende Figur nach dem zwei-
ten Weltkrieg ist Ferdi Afflerbach, ein uni-

verseller Fasnachtskünstler, der sich 

auch um Schnitzelbängge, das Trommeln und Auf-
tritte kümmert und über Jahrzehnte aktiv ist. Be-
zeichnend bei ihm seine neue Strichtechnik als 
zeichnerisches Element auf den Laternen, einpräg-
same Portraits und erkennbare scharfe Karikatu-
ren. Während bis in die vierziger Jahre Laternen-
maler für verschiedene Cliquen malen und diese 
oft wechseln, entsteht ab den Fünfzigern eine en-
ge Verbindung, womit der Malstil mit dem Stil 
einer Clique gleichgesetzt wird. Exponenten sind 
hier Fredy Prack mit seiner klaren grafischen For-
menwelt, Werner Nänny, der auf die Weitwirkung 
seiner Laternen achtet, Lorenz Grieder mit orna-
mentähnlichen Details und Wortspielen oder 
Domo Löw mit seinem Figurenreichtum, um nur 

ein paar Wenige zu nennen.

ALL DIESE LATERNENMALER ÜBER-
NEHMEN die zu Beginn des zwanzigsten Jahr-
hunderts entwickelte Bild- und Malsprache und 
tragen sie, mit eigenen Merkmalen ergänzt, wei-
ter. Damit ist ein gefestigter Fasnachtsstil mit ver-
schiedenen Facetten entstanden, eine eigenständi-
ge Formensprache, welche die Basler Fasnacht prägt 
und unverkennbar macht, ähnlich wie die Come-
dia dell’Arte-Figuren zum Karneval von Venedig 
gehören. Aus der einstigen Avant-Garde, die neue 
Stile und Sichtweisen in die Fasnacht eingebracht 
haben, ist eine für uns traditionelle Malerei ent-
standen, die fest in Basel verwurzelt ist und mit-
wirkt, die Fasnacht in der heutigen Form an zu-
künftige Generationen weiterzugeben. •••

Michael Müller, Pascal Gschwind, Thomas Wehrli, Karl Meyer, Jacques Röthlisberger, Hans-Peter Ammann, Fredy Prack, Nic Hefti, Thomas Lergenmüller, Georges Baumann, René Füglistaler, Hansruedi Oser, Dieter Hintermeister, Jean A. Reinau, Paul Drevenstedt, Kurt Burkolter, Beat Borer, Urs Salvisberg, Alain Grimm, Georges Meyer jun., Thomas Regenass, Max Richard, David Koechlin, Viktor Eckert, Roberto Cussigh, Ernst Schöni, Paul Groth, Martin Rommel, Hans Lobsiger, 
Hans-Peter Ryhiner, Laila Schweizer, Andreas Oser, Marco Michel, Jost Hüsler, Heinrich Ruprecht, Peter Trüssel, Claudio Jenny, Gerhard Hirt, Rolf Burkolter, Dario Natali, Sabine Fuchs, Urs Winkler, Andreas Hollmann, Franz Prisching, Nick Steven, Alfred Theiler, Markus Boder, Fritz Rohner, Lorenz Cairoli, Walter Tschumi, René Maier, Werner Schneider, Bruno Wassmer, Daniel Spieler, Pierre-Alain Jeker, Robert Wirz, Jamie Saladin, Hansruedi Lotz, Thomas Schlegel, Max das Pferd,  
René Wehrli, Ernst Bacher, Werner Herold, Brigitte Zeiser, Philippe Reinau, Dieter Hüser, Edith Mollet, Heinz Gut, Michael Ritter, Ramon Mislin, Pascal Müller, Guy Kelbert, Nathalie Martin, Stefan Kerker, Dominique Mattmüller, Roland Herzig, Alois Achermann, Simon Schmid, Walter Spychiger, Bruno Buser, Urs Suter, Regula Fischer, Hans Bossert, Linda Pfefferli, Andreas Züger, Rudolf Silbernagel jun., Max Benz, Fritz Suter, Monika Kleiber, Andreas Stüdli, Kurt Müller, Dominique 
Mollet, Henry Speck, René Holzer, Alex Krauer, William Szepesi, Karl Strub, Astrid Berto, Georges Betz, Peter Löw, Dominik Haitz, Hansueli Aeschlimann, Niggi Pregger, Ernst Häusler, Karl Rebmann, Robert Kaufmann, Ruth Fuchs, Reto Tronconi, Marc Gruber, Fritz Burkhard, René Bross, Mathias Eggenberger, André Reinau, Roger Sommerhalder, Werner Bitterli, Marc Weber, Marco Abt, Anny Bitterli, Alfred Grimm, Jürg Heizler, Philipp Schneeberger, Werner Schneider, Nicole Köchli, 
Michaela Succio, Thomas Renold, Léon Bacher, Niklaus Pfirter, Maja Wassmer, Andres Pardey, Felix Ravy, Philippe Salvisberg, Carl Theiler, Michel Schnurrenberger, Marcel Gehrig, Matthias Eglin, Stephanie Schluchter, Fritz Kettner, Willy Rühl-Hutter, Kurt Köchli, Graziano Tronconi, Felix Riedtmann, Gérard Schaffner, Gustav Zwiglin, Chaim Howald, Heinrich Winiger, Gustav Grisard, Werner Klinger, Christoph Rudin, Corina Christen, Max Inderbitzin, Dominik Holeiter, Fredy Maurer, 
Gotti Müller, Martin Röthlisberger, Urs Hochstrasser, Thomas Jenni, Paul Kleindienst, Tobias Brenneisen, Roger Bitterli, Roland Pfeffer, Hans-Peter Meyer, Adolf Hunziker, Franz Lohr, Cornel Sieber, Stefan Bont, Ruedi Weiss, Jörg Lang, André Rickenbacher, Paul Burkhalter, Willy Müller, Peter Ammann, Willi Rühl, Ella Rehberg, Felix Strub, Ruedi Scheidegger, Erich Borer, Madeleine Röschard, Rudolf Ehrsam, Monika Baumli, Sandra Hintermeister, Walter Christen, Paul Käslin, Daniel 
Gisler, Hans-Peter Flubacher, Erwin Zollinger, Edi Brunner, Carole Holeiter, Hans Felix Lindner, Gilles Kolb, Fritz Schütz, Kurt Fleig, Christian Weiss, Robert Hänggi, Marc Scherrer, Paul Röschard, Hanspeter Trippmacher, Peter Hobi, Nicole Jenny-Salvisberg, Cilly Haitz, Roland Grieder, Peter Jörg, Felix Hügli, Stefan Züger, Dominik Löw, Lukas Meneghin, Danny & Alessia Buchmüller, Gérard Goetti, René F. Müller, Fredi Stocker, Gustav Thomas, Urs Aeschbach, Marcelle Bont, Wolfgang 
Schäublin, Andy Stössel, Markus Ruprecht, Annette Ryhiner, Marco Butscher, Dominique Reinau, Mario Neuhaus, Robert Wechsler, Martin Meneghin, Walter Vogt, Niggi Weiss, Fabian Zeiser, Eugen Tröndle, Christoph Eya, Ronald Grisard, Matthias Saladin, Erich Amsler, Peter Spieler, Markus Kern, Fides Rykart, Hansrudolf Nees, Elsy Stutz, Hans Mathys, Hansruedi Schmid, Christine  Belser, Günter Pfeffer, Georges Schneider, Claudio Butscher, Nicolas Reinau, Hardy Ledermann, 

Heiner Elber, Peter Uebelhart, Lukas Kettner, Dietegen Guggenbühl, Niggi Hirt, Werner Ruckstuhl, Jean-Paul Spitznagel, Marcel Günter, Joseph Kettner, Sylvia Jordi, Georges Meyer, Christian Degen, Peter Goelz, Hanspeter Hunziker, Ruedi Bachofner, Fritz Hirt, Michael Brenneisen, Karl Pfeffer, Camille Birrer, Brigitte Borruat, Romano Tarchini, Hansueli Fischer, Louis Rippstein, Urs Schönenberger, Daniel Hirt, Markus Zeiser, Erich Klopfenstein, Paul Haffner

INWIEWEIT DIE WEITERE ZUNAHME DER 
MOBILITÄT zusammen mit der Internationalisierung 
der Region Basel langfristig für die Basler Fasnacht ge-
nerell ein Nachwuchsproblem generiert, sei hier offen 
gelassen. Die fasnächtlichen Werte sind jedenfalls stark 
mit der lokalen Identität verbunden. Und diese Verknüp-
fung lebt auch die BMG. Wie aber steht es mit den bei-
den Merkmalen, Männerclique und Stänzlerauftritte? Zu 
beachten ist, dass Frauen nicht mehr wie noch vor 30 
Jahren von einer aktiven Mitgliedschaft in den Stamm-
vereinen ausgeschlossen sind. Männer und Frauen ha-
ben heute die Wahl, sich entweder in gleichgeschlecht-
lichen oder in gemischten Cliquen zu organisieren. Wenn 
sich die BMG für ersteres entscheidet, legt sie den Rah-
men für Mitgliedschaften fest – Punkt. Und die Stänz-
lerauftritte sind ein Kann, kein Muss für Mitglieder. So 
ein Auftritt in alter Uniform ist gewiss nicht jedermanns 
Sache. Aber erstens gehört die militärische Herkunft vie-
ler Märsche (sic!) ins kulturelle Gedächtnis trommelnder 
und pfeifender Fasnächtlerinnen und Fasnächtler. Und 
zweitens repräsentieren die Stänzler nicht eine militäri-
sche, sondern eine 
polizeiliche Vergan-
genheit der Stadt. In-
dem die BMG die 
Stänzler weiter pflegt, 
hält sie ein altes  
Element Baslerischer 
Geschichte im Ge-
dächtnis lebendig. 

SCHLIESSLICH BLEIBT NOCH DIE SO-
ZIALE DURCHMISCHUNG ANZUSPRECHEN. 
Soziale Kohäsion ist eine der wichtigsten Eigen-
schaften einer lebendigen und entwicklungsfähi-
gen Gesellschaft. Geht zwischen den verschie- 
denen sozialen Gruppen oder zwischen den 
funktional ausdifferenzierten Teilen der Gesell- 
schaft der Zusammenhang verloren, entstehen  
Konflikte. Natürlich tragen vielfältige Faktoren zur 
sozialen Kohäsion bei, wie demokratische Partizi-
pation, soziale Gerechtigkeit etc. Die Bedeutung 
wöchentlicher Treffen von Menschen unterschied-
licher sozialer Gruppen zwecks Vorbereitung eines 
gemeinsamen Auftritts (hier natürlich an der Fas-
nacht) sollte allerdings nicht unterschätzt werden. 
Dabei wird etwas Gemeinsames gepflegt. Lokale 
Identität wird tradiert. Es bleibt zu hoffen, dass 
die BMG dieses Gut auch im zweiten Jahrhundert 
ihres Lebens weiter erfolgreich pflegt. •••

 Egal ob breiter Kopf, fehlende Zähne, rote Nase :  
 Fasnachtscliquen sind integrierende Institutionen.  
 Die Zugehörigkeit ist Teil des sozialen Engagements.  
 Oft sogar für das ganze Leben. 
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Laternenmaler 
der BMG
1908  Franz Baur

1909  Rochet

1911–13 Ernst Seifert

1920–23  Ernst Seifert

1924  Burkard Mangold

1925  Louis Dischler

1926–29  Otto Plattner

1930  Max Sulzbachner

1931–35  Charles Hindenlang

1936–39  Alfred Meyle

1946  Paul Kleffmann

1947  Arthur Rudin

1948–56  Ferdi Afflerbach

1957–59 Werner Ritter

1960–64  Ferdi Afflerbach

1964–78  Fredy Prack

1979–80  Gaston von Felten

1981–87  Fredy Prack

1988–96  Domo Löw

1997  Ferdi Afflerbach

1998 – heute Domo Löw

Gratulation
Die Zum Löwenzorn AG hat sich 

zum Ziel gesetzt, das Restaurant „Löwen-
zorn“ als Traditionslokal zu erhalten. Sie 
ist stolz darauf, über 70 Zünften, Cliquen, 
Studentenverbindungen und Vereinen 
Gastrecht bieten zu können. Eine ganz 
besondere Freude ist es natürlich, dass die 
Basler Mittwoch-Gesellschaft seit 85 Jah-
ren im „Löwenzorn“ heimisch ist. Wir gra-
tulieren der BMG zu ihrem 100. Geburts-
tag ganz herzlich. 

Erwin Zollinger, Präsident 
Verwaltungsrat

 1953   s Pfundeskanzleramt uf em Birggestogg (Ferdi Afflerbach)  1981   Papa Mobile (Fredy Prack)  2006   Aldi et Obi (Domo Löw) 
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----------------
«Gerichtliches�Nachspiel�der�Fasnacht��

1938�(5.�April�1938)
Grosses gerichtliches Nachspiel zur Fasnacht 
1938 mit dem Schlagwort „Trommeln an der 
Fasnacht verboten“: Sechzehn Cliquen hatten 
das Vergnügen vor dem Kadi zu erscheinen und 
wurden wegen dem Paragraph 74 erbarmungslos 
verknurrt und zwar zu Fr. 30.– pro Clique. Diese 
Transaktion löste natürlich eine grosse Oppositi-
on im Blätterwald aus und 4000 Unterschriften 
wurden gesammelt, Komitees gegründet... »

-----------------VI

Werner Moll | Obmann FUKO (Fasnachtsumzugs-
komitee) Olten

VOR DREI JAHREN machte sich eine De-
legation der BMG auf Einladung der Oltner Hö-
ckeler-Zunft auf, die Oltner Fasnacht kennenzu-
lernen. Daraus ist eine Freundschaft mit dieser 
äusserst sympathischen, eigenständigen und gut 
harmonierenden Fasnachtsszene entstanden, mit 
regelmässigen Besuchen und Gegenbesuchen. Grund 
genug, Werner Moll, dem Obmann der FUKO 
(Fasnachtsumzugskomitees Olten) Gelegenheit zu 
geben, seine Fasnacht vorzustellen. 

DIE FASNACHT HAT IN OLTEN EINE 
LANGE TRADITION. Bereits 1563 wurde die Olt-
ner Fasnacht das erste Mal erwähnt. Im Jahre 1871 
und 1874 sind grosse Fasnachtsumzüge durchge-

Fasnacht in Olten: Miteinander die „sogenannte schönste Zeit“ des Jahres gestalten, organisieren und feiern!

Miteinander funktioniert‘s

Dr Gummi hets verjagt
Jä dertsmol isch es no dr Plausch gsi, am Drumme-

li, im Kiechli. S isch no haimeliger zuegange wie hit und 
me het noni e so super uffgmotzti Darbietige kenne gseh, 
aber dr Plausch isch s gsi. Y mag mi no erinnere wo mir 
mit em Stammverein vo dr BMG d Brite zum Beschte gä 
hän. Mir sin als änglischi  Gardischte goschdymiert gsi. E 
Bärefällkabbe hämmer a ka und e sogenannti Wägwärf-
larve. Die Larve isch e fertige Saich gsi, will si nur us Kar-
ton gsi isch und ghebt het si am Kopf nur mit emene 
Gummibändeli. Y gseh s no wie hitt, dr Urs und ych sin 
näbenenand in dr hinterschte Reihe gschtande. Im zwaite 
Drittel vo unserem Uffdritt hett dr Urs näbe mir bletzlig e 
so komischi Bewegige gmacht, denn ha n y nadyrlig zue 

nem yberegschild. Im Urs si 
Larve isch e so schreg am Kopf 
ghange, es hett em dr Gummi 
verjagt. D Larve het numme no 
an aim Ohr ghebt und dr Urs 
hett die Larve probiert mit dr 
Zunge und em Kini z‘hebe. S het 
nyt gnitzt, bim näggschte Fim-
ferruef isch em s Gsicht abgheit, 
uff d Drummle abe. Dert isch 
das Wägwärfgsicht denn uff em 
Fäll gläge und dass er het kenne 
wyter drummle het dr Urs mit 
emene elegante Schlag die 
Larve ab em Fäll gschleuderet. 

Das me dr Urs trotz dr verlore-
ne Larve nit kennt, hett är dr 
Kopf abgsänkt und het mit em 
Gsicht e Grimasse gschnitte als 
hät är er Larve a. Wo n y das 
gseh ha het s mi fascht verjagt 
vor Lache. Bis zum Abwingge 
ha ni nimme kenne drummle, 
aber dr Urs au nit. Sit däm 
Uffdritt hämmer nie meh e so 
ne Schysdrägglarve a ka. PG

führt worden und im Jahre 1889 bestritten 250 
Teilnehmer, 6 Wagen und 40 Pferde einen Um-
zug. Die älteste der zahlreichen Zünfte und Fas-
nachtsvereinigungen ist die 1920 gegründete Hi-
lari-Zunft, aus der im Jahre 1928 die FUKO 
(Fasnachtsumzugskomitee Olten) entstanden ist. 
Damit konnte sich die Hilari-Zunft ihrem eigenen 
Vereinsleben widmen und die Organisation des 
Fasnachtsumzuges der FUKO überlassen. Im Lau-
fe der Jahre sind in Olten viele neuen Zünfte und 
Cliquen entstanden, die in der Dachorganisation 
FUKO Aufnahme gefunden haben. Das Verhältnis 
zwischen den einzelnen Vereinen war am Anfang 
vielfach geprägt von Spannungen und Konflikten. 

Durch die FUKO und der aktiven Mithilfe aller 
Zünfte im FUKO-Rat konnten aber meist alle Pro-
bleme gelöst werden. In den 80er und 90er Jah-
ren sind in Olten viele Guggenmusigen ent- 
standen, die nicht so recht in das traditionelle 
Fasnachtprogramm hineingepasst haben. Die 5 
FUKO-Guggenmusigen haben darauf zusammen 
mit den „wilden“ Guggenmusigen die Interessen-
gemeinschaft Oltner Guggenmusigen gegründet 
(IGOG) mit dem Ziel, der neuen Strömung mehr 
Gewicht zu verleihen und die Strassenfasnacht 
(Gugge uf dr Gass) zu aktivieren. Als Gegenstück 
schlossen sich die Sängercliquen zur Schniposa 
(Schnitzelbänke, Possenreisser, Sänger) zusammen.

SEIT 1950 übergibt der gewählte Stadtprä-
sident den Schlüssel der Stadt Olten am Naare-
stopf dem Obernaaren. Jedes Mitglied der FUKO 
hat die Ehre, im Turnus einen Obernaaren zu be-
stimmen und mit ihm zusammen die Regentschaft 
zu übernehmen. Alle Fasnachtszünfte, Cliquen und 
andere Fasnachtsvereinigungen können Mitglied 
des FUKO werden. Sie sind mit zwei Delegierten 
an der Delegiertenversammlung vertreten. Zusam-
men mit der IGOG und der Schniposa werden al-
le Anlässe geplant, koordiniert und durchgeführt. 
Die IGOG organisiert zusammen mit einheimi-
schen und auswärtigen Guggen ein grosses Zelt 
auf dem Munzingerplatz und die Fasnacht in der 
Schützi. Die Schniposa veranstaltet seit 1999 das 
Sänger-Monschter auf der Oltner Chilestäge und 
ist bestrebt, die Oltner Fasnacht attraktiver und in 
der Region bekannter zu machen.

IM ZENTRUM DER FASNACHTSVERAN-
STALTUNGEN stehen in Olten der Naarestopf 
(Einsetzung des Obernaaren), der Schnitzelbank-
abend, die Naaren-Party, der sonntägliche Fas-
nachtsumzug und der Guggenabend am Dienstag. 
Am Donnerstag, Freitag und Samstag besteht zu-
dem ein Zirkulationsplan für verschiedene Aussen-
plätze und Restaurants. Ein spezielles Erlebnis sind 
die beiden alljährlich Trommler- und Pfyffer-Um-
züge. Als Abschluss und Highlight treffen sich, am 
Samstag nach der Fasnacht, alle Cliquen, Zünfte 
und Guggen der FUKO im Oltner Stadttheater 
zum gemeinsamen Abschluss der Fasnacht. Ein 
letztes Mal treten sämtliche Künstler der Oltner 
Fasnacht auf. •••

 « F a s n a c h t  i m  L ö w e n z o r n  19 4 4  ( 2 8 .  F e b r u a r  b i s  1.  M ä r z  19 4 4 )  L e i d e r  k o n n t e n  w e g e n  v o r z e i t i g e m  E i n r ü c k e n  i n  d e n  A k t i v d i e n s t  n i c h t  a l l e  a m  e i n g e s c h r ä n k t e n  F a s n a c h t s t r e i b e n  m i t m a c h e n . »  

 Rote Nase im Gesicht,  
 rote Nase hinter dem Gesicht. 

 « F a s n a c h t  1 9 3 6  ( 2 .  b i s  4 .  M ä r z  1 9 3 6 )  D i e  d i e s j ä h r i g e  F a s n a c h t  h a t  d e r  B M G  3  u n a n g e n e h m e  S a c h e n  g e b r a c h t :  1 .  D e n  d e f i n i t i v e n  R ü c k t r i t t  v o n  J o s e p h  W i n t z e r ,  2 .  D i e  B e s c h l a g -    
 n a h m u n g  d e r  Z e t t e l  a m  M o n t a g  u n d  d e r  n o c h  l a u f e n d e  P r o z e s s  3 .  E i n  U n f a l l  b e i  d e r  K u n s t h a l l e ,  w o  e i n e  D a m e  n a m e n s  F r e u n d l i e b  v o n  e i n e m  P f e r d e  g e s c h l a g e n  w u r d e »  

 Geschichten von früheren Stänzler-Anlässen im In- und  
 Ausland zieren Wände und Decken des Chambre de  
 Grimace im Löwenzorn. 

Michael Luisier

ICH STEH AM STRASSENRAND und 
schaue meiner alten Clique zu, die über den Rü-
melinsplatz zieht. Bilder gehen mir durch den 
Kopf, Bilder aus der Zeit, als ich noch Mitglied 
dieser Clique war, als Kind und später als Jugend-
licher in der Jungen Garde.

Leute unter den Larven schauen mich an, 
ich sehe, dass sie mich erkennen, und ich erken-
ne sie auch. Mit dem da habe ich angefangen zu 

pfeifen, den da habe ich noch unterrichtet, als 
ich Instruktor der Jungen Garde war. 

IN EINER JUNGEN GARDE LERNT MAN 
ALLES, was man zum Leben braucht. Man lernt 
pfeifen und trommeln. Und man lernt, die Moh-
renköpfe so an die denkmalgeschützte Decke des 
Zunftsaales zu werfen, dass sie erst dann wieder 
runterkommen, wenn die Junge Garde draussen 
und der Stamm drinnen ist. 

In einer Jungen Garde ist alles so toll und 

aufregend, dass ich jeden bedaure, der das nicht 
erleben darf. Genauso toll und aufregend übrigens 
wie die Mädchen aus den anderen Cliquen, zu 
denen wir abschlichen, denn bei uns gab‘s nur 
Jungs. Keine Röcke an der Fasnacht, haben sie ge-
sagt, die vom Stamm.

DAS BESTE ABER WAR DER MITTWOCH 
ABEND: Ein Riesenzug! Wir in der Mitte in Einer-
reihe, dann links und rechts je einer von der al-
ten Garde und ganz aussen die vom Stamm. Fün-

ferreihe! Und hinten donnerten die Tambouren 
Schlepp, Schlepp, Fünfer, Double, Double. „Die Al-
te“, Gänsehaut und Abmarsch über den Rü- 
meli.

Das Grüppchen, das da über den Rümme-
linsplatz läuft, hat keine Junge Garde mehr. Nach-
wuchsprobleme. Keine Ahnung warum. Vielleicht 
weil eine Innerstadtclique, die keine Röcke nimmt, 
irgendwann mal zu wenig Hosen hat. Vielleicht 
weil die Fasnacht in der Türkei nicht ganz so 
wichtig ist wie in Basel. Vielleicht weil heute kein 
Knochen mehr für drei Tage im Jahr so einen 
Aufwand betreibt! Ein Instrument lernt, ein Instru-
ment übt, jeden Mittwoch zur Probe kommt, sich 
festlegt, sich verpflichtet und damit einverstanden 
ist, drei Tage im Jahr Teil von etwas Grösserem 
zu sein.

WIR WAREN DAMALS 26 JUNGS im 
Anfängerkurs. Von denen wurden drei in die Jun-
ge Garde aufgenommen. Der Rest blieb auf der 
Strecke. Heute gibt es Junge Garden, die haben 
noch einen einzigen Pfeifer. Und drei Instrukto-
ren, die ihm zur Seite stehen.

Die Clique biegt in den Spalenberg ein und 
verschwindet aus meinem Blickfeld. Schade, den-
ke ich, dass diese Clique keine Junge Garde mehr 
hat, denn was ich als Junge von ihr gelernt ha-
be, war nichts weniger als Fasnacht machen. Und 
schade auch für die, die noch da sind, denke ich, 
denn eine Fasnacht so ganz ohne Mohrenkopf am 
Schädel macht ja auch nicht wirklich Spass. 

•••

Mohrenkopf im Zunftsaal – Fasnacht 
in der Jungen Garde

 1909 gründete die BMG mit ihrer Trommel- und Pfeiferschule unter Joseph Wintzer die erste Junge Garde Basels. 



VII

Fränzi Humair

Als kleines Mädchen beobachtete ich mei-
nen grossen Bruder immer ganz genau. Minutiös 
registrierte ich, was er durfte (und ich nicht), was 
er geschenkt bekam (und ich nicht), was er sag-
te (und ich nicht sagen sollte). Je älter ich wur-
de, desto gewisser war ich mir, dass es mein Bru-
der im Leben einfacher hatte als ich. 

Was war es, das meinen Vater so stolz von 
seinem Sohn sprechen liess und meinem Bruder 
ganz nebenbei die Tür zu einer renommierten Fas-
nachtsclique öffnete? Erst als ich selbst in diese 

Grundsätzlich nicht mit Frauen – grundsätzlich ohne Männer? Grundsatzfrage.

Pro Specie Rara ?

 Leserbrief aus den „Basler Nachrichten“ 1961.  

Bedenklich – historisch

Bedenklich ist in mehr als einer Hinsicht, dass die gemischten Gruppen aufgekommen sind, so dass bald die Mehrzahl der Cliquen Pfeiferinnen hat, oft bis zu Dreiviertel der Gruppe! Auch da leidet die Qualität, auf je-dem Gebiet. Schon allein der Vortrag, denn die weibliche Lunge gibt nun einmal nicht den scharfen Luftstrom her, den das Picco-lo erfordert. Die Anstrengung ist zu gross; man sieht das bei der Demaskierung den übermüdeten Frauengesichtern an. 

wunderbare Welt der vielen Fasnächtler und we-
nigen Fasnächtlerinnen eintauchen wollte, begriff 
ich: 

Mein Bruder ist ein Junge!
 
UNERWÜNSCHT. Ich musste lernen, dass 

Mädchen bei den meisten Stammcliquen nicht er-
wünscht waren. Wenn überhaupt Mädchen  
aufgenommen wurden, dann oft nur, um den  
Piccolobestand sicher zu stellen. In den Tambou-
renreihen musste man in der Regel keinen Mit-
gliederschwund wett machen. 

Zum Glück hat sich seither vieles verändert. 

Wir befinden uns jetzt im Jahre 2007 und die 
ganze Fasnachtswelt ist von Frauen besetzt. Die 
ganze Fasnachtswelt? Nein, ein paar wenige, von 
unbeugsamen Männern gebildete Cliquen hören 
nicht auf, den weiblichen Eindringlinen Wider-
stand zu leisten. Lieber wollten sie zu Grunde ge-
hen, als Frauen aufzunehmen, lassen sich die be-
sagten Männercliquen allenthalben vernehmen. Ja, 
bitte, sollen diese Männer doch tun, wie es ihnen 
gefällt! 

Mittlerweile bieten fast alle Stammcliquen 
auch Mädchen eine solide Ausbildung im Pfeifen 
UND Trommeln an – ohne den Hintergedanken 
„die Löcher in den (Pfeifer-)Reihen stopfen zu müs-
sen“. Der Gleichberechtigung ist Genüge getan 
und jetzt sind wir Frauen beim Thema Männer-
cliquen gefordert. Gleicherart wie die Männer uns 
zu akzeptieren haben, müssen wir lernen zu ak-
zeptieren, dass es wahrscheinlich immer Männer 

geben wird, die während der Fasnacht unter 
sich bleiben wollen – aus welchen Gründen 
auch immer. Gerade für ehemals diskriminier-
te Frauen ist das aber oft nicht leicht. Immer 
wieder wird dieser Lernprozess durch das in-
akzeptable Gebahren einiger machohaft-arro-
ganten „ICH-mache-GRUNDSÄTZLICH-nicht-
mit-Frauen-Fasnacht“-Betonern behindert. Die 
Versuchung ist gross, nach Begegnungen mit 
solchen Männern, in einem radikalen Rund-
umschlag sämtliche Männercliquen-Fasnächt-
ler in dieselbe Machoecke zu stellen. Das bringt 
uns aber auch nicht weiter.

 
DIE MÄNNLICHE VORMACHTSTEL-

L U N G  I N N E R H A L B  D E R  B A S L E R  
FASNACHTSGEMEINSCHAFT IST VER-
SCHWUNDEN. Damit hat sich auch das 
Selbstbewusstsein einiger Männercliquen ge-
wandelt. Selbstherrlichkeit ist Selbstkritik gewi-
chen. Immer häufiger hinterfragen auch ein-
gefleischteste Männercliquen-Fasnächtler die 
Existenzberechtigung ihrer Vereinigungen. Für 
den Fortbestand der Basler Fasnacht als solche 
braucht es wahrscheinlich keine Männercli-
quen, für das Wohl einiger Männer jedoch 
schon. Solange die Männercliquen einen po-
sitiven Beitrag zum Erhalt unserer Fasnacht 

leisten, ist die Existenberechtigung aber gegeben. 
Bleibt noch zu klären, wie die letzten ver-

bliebenen, mit Nachwuchs meist nicht gerade ge-
segneten Männercliquen überleben sollen? Wagen 
wir ein Gedankenexperiment: Wir könnten doch 
– analog dem Artenschutz in der Natur – aktive 
Erhaltungsmassnahmen für Männercliquen ergrei-
fen. Gemischte Cliquen könnten beispielsweise ih-
re Männer zu günstigen Konditionen fasnachts-
weise an Männercliquen vermieten.

Nun, so weit sollten wir nicht gehen. Viel-
mehr sollten wir der Natur freien Lauf lassen. Ist 
es den Männercliquen bestimmt, auch in ein paar 
Jahren noch zu existieren, werden sie sich im Fas-
nachts-Dschungel schon durchsetzen. •••

----------------------------

«Erster�Versuch,�eine�Alte�Garde
�

der�BMG�zu�gründen�(1957)

Als Folge der Querelen an der Generalver-

sammlung 1956 wollten die seither ausge-

tretenen oder ausgeschlossenen Mitglieder 

am 12. Januar 1957 – ohne das Wissen der 

übrigen Mitglieder und des Vorstandes – eine 

Alte Garde BMG gründen. Dieses Vorgehen 

wurde durchkreuzt, indem der Vorstand 

eine vorsorgliche zivilrichterliche Verfügung 

einreichte. Zwei Tage vor der Fasnacht wurde 

der besagten Gruppe mitgeteilt, dass es ihr 

verboten sei, den Namen „Alte Garde BMG“ 

zu benützen.»
�

«Gründung�einer�Alten�Garde�(196
7)

Am 23. Juni 1967 findet die konstituierende 

Mitgliederversammlung statt: Geburtsstunde 

für die BMG Runzle!

1992�–�25�Jahre�BMG�Runzle

Fasnacht mit em Sujet „Die Alte vorwärts 

marsch!“ Fredy Prack entwirft den grossarti-

gen Jubelzug für 33 Runzle.  »
----------------------------

BMG Runzle

 «Verbot der Fasnacht 1940 (12. bis 14. Februar 1940) Die Strassenfasnacht wird infolge der ernsten Zeit verboten.  Ein Bombenbetrieb mit regem Maskentreiben herrscht am Montag- und Mittwochabend bis 4 Uhr morgens im Löwenzorn.  Ein  
 Umzug durch sämtliche Gemächer bildet den Höhepunkt. Ein originelles, von Ernst Resch angeführtes Buebeziigli im Garten des Löwenzorns am Montag- und Mittwochnachmittag, liess die Fasnachtsherzlein der Jungen höher schlagen.» 

 Rassig der Wirbel, rassig der Hut, rassig der Zopf – der Pin Up-Kalender der BMG  
 baut sämtliche Vorurteile ab. Nicht alle Frauen können widerstehen...  

Dr erscht Morgestraich
Es isch im Johr 1969 gsi, dertsmol han y no im Wasebode 

gwohnt, grad bim Santihans-Bahnhof. Ich bi elf Johr alt gsi 
und ha derfe s erscht Mol an dr Fasnacht, im Vortrab mit-
mache. Wie han y mi gfrait, s erscht Mol an Morgestraich z 
derfe, s erscht Mol mit mynere Glygge, dr BMG mitzlaufe.

Am Sunntig vor em Morgestraich han y scho alles 
barat gmacht; d Larve, s Goschdym, die lange Unterhose, 
Pullover , die wysse Händsche und d Schue .

Ich bi nervös gsi wie no nie im Läbe und bi denn au 
zimmlig frieh ins Bett gange. Lang han y nit kenne yschlofe und 
ha überlegt wie s ächt kennt si, und was mi in dr Stadt erwartet am 
erschte Morgestraich im mym Läbe. Irgend e Mol bin y denn halt doch 
ygschlofe.

Pletzlig het my ebber gschittlet. Peter, Peter, muesch uf-
stoh, mach schnäll, leg dy a, mir sin z spot, muesch bressie-
re. Es isch zäh vor Vieri gsi, d Mamme het verschlofe, 
reschpektiv dr Wegger isch z spot abgange.

E so schnäll han y mi no nie agleggt. Y ha 
miny sibe Sache paggt, bi zem Hus us und bi 
grennt wien y im mym Läbe no nie grennt bi. 
Won y vo dr Flughafestross Richtig Kannefäld-
platz gsegglet bi, hänn d Glogge vo dr Antonius-
Kirche Vieri gschlage. D Strosse und au dr Kanne-
fäldplatz sin menschelär gsy.

Wo n y dr vierti Schlag ghert ha, bi ni no 
schnäller grennt und ha d Träne nimm kenne 
zrugg hebe: Y kumm z spot! Wo n y dur die Mittleri 
Stross ko bi, het me s scho ghert Drummle und bim 
Petersplatz het me s immer besser ghert und bim 

Spalebärg ha n y denn 
Wiehnacht, e Aerdbebe und Gligg 
in aim erläbt. S isch ebbe halb Fimfi 
gsi und s het e huffe Lyt ka und dä 
Liechterzauber vo de Ladärne und die 
tolle Fasnachtskläng, y bi im sibte Himmel 
gsi.

Y ha mi dr Spalebärg ab, dur d Menschemasse, Richtig Gämsbärg kämpft, denn dert im Re-
staurant Laiezorn isch unseri Stammbaiz gsi. Y ha welle myni Glyggekamarädli sueche. Es isch aber e 
so ne Druggede gsi, dass y s nit ganz gschafft ha. Anere Stange vo nere Fahrverbottsdafele unde am 
Gämsbärg ha n y mi denn ghebt und ha gwartet bis d BMG wider zrugg ko isch. Am halber Sibeni 
sinn si denn ändlig zrugg ko und myni Kollege hänn mi usglacht, will y dr Morgestraich verschloofe 
ha. Sit sällem Tag ha n y dr Wegger immer sälber gschtellt und bi nie meh z spot ko. PG

Ney 
derby 1: Es isch 

aimol mee Morgestraich, y bi 

ney in dr BMG, ha – wies halt so goht 

– my alti Clique verlo, mit schwärem Härz, 

aber es het miesse sy. Item, jede Verain het jo 

so syni Traditione. Und an die muess y my jetzt 

gwehne. Zem Byschpil: D BMG drait Kopfladärne, wo 

no mit ächte Kerze us Wachs belychtet sin. Y ha immer 

e weneli Schiss ka, es kennt villicht d Larve abebrenne. 

Aber es isch nyt bassiert.Allerdings: My scheni Larve hett 

usgseh! Das het mi denn schon e weneli gergeret: Voll 

Wachs, dausigi wysse Dropfe uff mym schwarze Gosch-

dym, verdeggel! Aber y ha mer gsait: Lieber en archaische 

Momänt mit archaische Elemänt als e schnuselig Ladärnli 

us Plastig, wo me immer me gseht. Jä und no das: D 

Lampe wird drait. Kurzum, me macht nit uff billig, 

nur um Männer z spare. Au wenn e sone Glezi uss 

dr Agglo gmaint het: „Chöit er öich key Strom 

läischte?“ My Astand het schwär miesse 

schwyge. Aber: D Fasnacht isch wirglig 

wider urdimliger, jä: unhaimliger 

worde – zmindescht bi dr 

BMG.

Ney 

derby 4: Traditione 

m
ien pflägt wärde. M

ängm
ol 

au gege jedy Vernunft. E Bischpil: 

M
er drum

m
le d Reem

er in voller Lengi, 

alli Värs, guet Nacht am
 säxi! Do jo die alti 

Garde au m
itm

acht, dr M
om

änt am
 Zyschtig e 

zentrali Stell ynim
m

t, m
uess dä M

arsch halt ane. 

Und zwar exaggt im
m

er am
 glyche Ort, exaggt im

 

M
artinsgässli (m

e sait, das syg scho sit ebbe 500 Joor 

eso). Jetzt han y m
iesse die Reem

er bis zem
 letschte 

Värs lehre (BM
G Version), und y ka nen je no Bierkon-

sum
 besser oder nur guet. Aber: Dä M

arsch isch Kult, 

isch schwär, är dent expressionistisch, archaisch 

m
ännlig, indiskutabel unfem

inistisch (m
e sait: 

W
enn en d BM

G m
acht!). Do sinn sogar d Zircher 

ruehig am
 Strosserand! Jä, und unseri Pfyffer 

finde dä M
arsch au guet. Zaig m

er e Clique, 

wo d Pfyffer e Drum
m

elm
arsch guet finde 

– in dr BM
G ischs eso! E wirglig anderi 

Clique!

Ney derby 3: W
enn de 

stirbsch, denn ischs halt 

eso. Au do han y m
iesse 

lehre, dass m
e an d M

itglider 

duet dännge, wo fir im
m

er gan-

ge sin. M
it dr Dote-Ehrig uff em

 Peti 

am
 Fasnachtszyschdig, am

 elfi, denn, wenn 

d Zircher und d Schwobe wie d Ballerm
änner 

de Gugge hindedry dram
pe, denn wärde uff 

dr M
eter genau d Reem

er im
 M

artinsgässli 

agsait. Denn gässle m
er uff e Peti, sin em

ol e baar 

M
inute ruehig, lose em

 Värs zue, beobachte, wie ne Ladärne 

verbrennt wird, drum
m

le d Dote-Ehrig und denn gits d 

Pfyfferdagwach zem
 Schluss. – – Das isch dr Unterschid: 

Bi dr BM
G bisch nit vergässe! Bi gwisse Clique 

m
ergge si jo nit em

ol, dass de nim
 

kunsch. Oder de griegsch en 

Yzahligsschyn, au wenn s uff 

em
 Hernli gar kai Poscht 

het, wo dr Goschdym
-

Bydrag kenntsch 

yzahle. 

Ney derby 2: 

Wenn de  

Messingdrummle 

gsehsch an dr Fasnacht, 

sind s maischtens d Olymper 

mit de bekannte spote Fimferrief. 

Wenn d BMG gsehsch, denn hän die uff 

dr erscht Bligg ganz normali Drummle (und 

satti Fimferrief). Dr Unterschid isch glai, aber typisch: 

Si hän d Straife (die schwarz-wysse dängg!) uff die falschi 

Syte. Verdeggel, jetzt muess y my Kibel au no ummole, e 

falsche Aastrich gä! han y do dänggt. Und denn simmer bi 

dr Diskussion: Hän d BMG die falsche Kibel oder dr Räscht 

vo Basel? Jetzt waiss y s, won y sälber derby bi: Es sin 

die andere, wo nit ganz druss kemme – isch ganz 

klar! ‚Understatement‘ nennt me das: Dr 

Astrich isch jetzt männliger – (das 

kenne die maischte Clique 

nimm vo sich sage 

–  die mit de falsche 

Straife!).
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„Aifach männlig“
Mit em Motto „Aifach männlig“ macht die aagsee-

ni Basler Mittwuch-(Männer)Gsellschaft, kurz d BMG, vo 
sich reede. In Abstimmige het sich d BMG als wiider fir die 
„raini“ Männergsellschaft ussgsproche und enere Effnig fir 
Fraue und Maitli en Absaag erdailt.

Was maine die aigentligg mit „Aifach männlig“?  
Jä, goot s no! Das kaa doch nit kompliziert syy!  Kompli-
ziert sinn d Fraue, maint do aine und alli Männer gänn 
em rächt. Doch uffbasse: isch aifach nit au glyychbedyt-
tet mit bschaide, oder noo schlimmer mit gweenlig oder 
ordinäär? Sicher maint me, dass es eppe unter Männer 
aifacher isch mitenander usszkoo! Aaber worum isch es 
denn 1930 zue nere Spaltig und zer Grindig vo de Basler 
Bebbi koo? En aifache Generatioone Konfliggt isch das 
gsi! 

Me kennt zum Schluss koo, dass aifach s zwaiti 
Attribut „männlig“ s bedytsaamere isch. Männlig hängt 
bim Mensch vom ene Ypsylon-Chromosom ab, das sait ys 
d Biologie. Macht s daas uss? Oder het eppe männlig 
amänd mit emene Rolleverständnis z tue, wo ys vo Gross-
mamme und Grossbabbe vorgläbt worde isch? Aber i bitt! 
Nit im 21. Joorhundert im Zytalter vo Gender studies, 
Emanze und Waichaier! Was isch denn wirgglig männlig? 
Jo also schutte, Bier dringge, Zigarre rauche, drummle... 
aber henai das isch alles nimm exclusiv fir’s sterggeri 
Gschlächt! Männligi Attribut, das dunggt my aifacher: 

sportlig (drotz emene Bierranze), aamächelig (drotz enere 
Fliegeschlyffi), zylsträäbig (au wenn’s emool e Kompro-
missli bruucht), druffgängerisch (aber nadyyrlig nit bi sym 
Chef) – also I glaub die Attribut schyttere an de Glammer-
bemergige! Jo frooge mir is doch aifach, wie’s zum aifach 
männlige aigentligg kunnt. Von ere Mamme geboore und 
mit Liebi uffbäbbelet und verhätschelet, mit Mueterstolz 
dobbt, vo Kolleege besterggt, vom Militärdienscht gschlyf-
fe, vo dr Gsellschaft in e Rolle brässt, vo Blondine aag-
macht, vo Aarbet iberlaschtet, vo waiss ich no was allem! 
So wird uss emene Buschi mit emene Pfyffli en aifach 
männlige Mansgoggel! 

Kunsch nooche? Wenn immer noonig, denn doo 
hesch d Ergläärig vom Bresidänt vo der BMG: „ ‚Aifach 
männlig‘ heisst: Wir fühlen uns wohl als reine Männercli-
que und haben dies zu unserem Markenzeichen gemacht. 
Gegen die überall spürbaren Tendenzen, jegliche Profilie-
rung zu vermeiden und die Gleichberechtigung bis zum 
Exzess durchzusetzen, machen wir, was uns Spass macht 
und gefällt“. 

Hesch s jetzt äntlig bigryffe? Was der BMG Spass 
mache duet, sinn nadyyrlig d’Fasnacht und d’Feschtbaize 
nach bayuwarischem Vorbild. Das Alles und sicher none 
Bitzeli mee het schyynts mit em „Aifach männlige“ z tue! 

N.A.W. (Name ist der Redaktion bekannt)

Männerclique
Wenn y an d BMG dängg, denn kunnt mr mi Papi 

in Sinn. Är het mir und myne Schweschtere als glaine 
Kinder bybrocht, dass es nur ai Clique git, die ainzig, wo 
wirgglig drummle ka! Mit grosser Hochachtig simmer 
immer do gschtande, wenn d BMG abgloffe isch. Mit dr 
glyche grosse Hochachtig simmer do gschtande, wenn d 
BMG an uns duuregloffe isch. Und wenn uns denn dr 
Damburmajor vo de Runzle griesst het, simmer fascht vor 
Schtolz platzt.

Y hät wahnsinnig gärn drummle glehrt. Dasch nit 
gange zu sällere Zyt. Au zem Pfyffe het me s nit wirglig  
eifach ka bi dr Cliquewahl. Das het mi mit zuenähmen-
dem Teenyalter schampar gwurmt. 

Hit dängg y, dass es Männerclique offebar no 
brucht. Si sinn aber ganz langsam am Verschwinde. Es 
wird allewyl weniger Männerclique gä. Es entspricht ir-
gendwie nimm de gsellschaftlige Norme und Asichte. Wär 
weiss, villicht gits denn e mol nur no aini, villicht ka die 
sich halte. Villicht gits denn emol kaini me, aber das wird 
ich ganz bestimmt nimm erläbe. 

Sandra Wenger, Basel, Fasnächtlere / Mitglid OK 
Prysdrummle und -Pfyffe 2005

 « F a s n a c h t  i m  L ö w e n z o r n  19 4 4  ( 2 8 .  F e b r u a r  b i s  1.  M ä r z  19 4 4 )  L e i d e r  k o n n t e n  w e g e n  v o r z e i t i g e m  E i n r ü c k e n  i n  d e n  A k t i v d i e n s t  n i c h t  a l l e  a m  e i n g e s c h r ä n k t e n  F a s n a c h t s t r e i b e n  m i t m a c h e n . »  

100 Joor  
Basler Mittwuch-Gsellschaft

Unser Cliquenkünstler hat anlässlich unse-
res Jubiläums ein grossartiges Kunstwerk geschaf-
fen. 

Phantasievoll und mit beeindruckender 
Inspiration hat er auf einer schachbrettartig struk-
turierten Fläche mit feingliedriger Linienführung 
ein spektakuläres Feuerwerk BMG-eigener Motive 
skizziert. Diese 4-farbige Jubellitho ist ein facetten-
reiches Spiegelbild unseres Wirkens und Wesens 
über unsere 100-jährige Geschichte hinweg. 

Ein unverzichtbares Muss für jeden BMGler, 
aber auch wärmstens zu empfehlen als einzigarti-
ges und prachtvolles Geschenk für Freunde, Weg-
begleiter und weitere Interessierte.

Auflage: 300 Exemplare |  Format, inkl. 
Passepartout und Rahmen: 44 x 55 cm |  Preis 
inkl. Porto und Versand: Fr. 210.– |  Unsere Bestell-
Seite unter: www.bmg.bs/100joor/litho |

Viel Glück. 

René Regenass | Schriftsteller

Der verlorene Fasnächtler

 Die BMG am Morgestraich 1950. Hier etwa hätte es passieren  
 können. Mehr wissen wir allerdings nicht. 

ihm wenig. Die Mutter liess sich nicht beruhigen.
Da sagte Vater unvermittelt: „Wo hast du denn deinen zweiten Schuh?“
„Der ist verloren gegangen, als alles drunter und drüber ging; beinahe wäre ich gestürzt.“ Und 

noch lauter fügte sie hinzu: „Es waren ganz neue Schuhe.“
Dieses Erlebnis hielt mich jedoch nicht davon ab, meine Eltern jedes Jahr an den Morgestraich und 

zum Umzug am Nachmittag zu begleiten. Doch je älter ich wurde, desto stärker verfiel ich der Fasnacht. 
Ich wollte nicht mehr nur als Zuschauer teilnehmen. Von nun an war ich mit Freunden unterwegs.  
Ich getraute mich aber nicht, mich nach einem Trommel- oder Piccolokurs zu erkundigen. Zu sehr 
zweifelte ich, ob ich überhaupt musikalisch war. Schon mein Singlehrer hatte mir mein Ungenügen  
bestätigt.

Später bot sich dennoch eine Chance, ein wirklicher Fasnächtler zu werden. Meine Freundin war 
von der Fasnacht begeistert. Es seien jedesmal wunderbare Tage.

Wie sich herausstellte, hatte sie ein eigenes Züglein gegründet. Mit zwei Trommlern und zwei Pic-
colospielerinnen. Dazu noch Begleiter, die den Leiterwagen mit der Laterne zogen und Zeedel verteil-
ten. Sie überredete mich, doch nächstes Mal ebenfalls mitzumachen, im Vortrab. Ich musste einen Di-
rektor darstellen. Warum meine Freundin ausgerechnet bei meiner Person auf diese Idee kam, ist mir 
nach wie vor schleierhaft. Ich hatte weder die Gestalt noch das Aussehen eines Direktors, wie sie sich 
einen solchen vorstellte: klein und dick. Natürlich mit einer Zigarre im Mund und einer schwarzen Me-
lone auf dem Kopf. Hinzu kam eine Larve mit einem aufgeschwommenen, geröteten Gesicht. Meine 
Freundin, eine überzeugte Anhängerin der 68er-Bewegung, erklärte mir bei jedem Halt besänftigend, 
wieso es wichtig sei, einen Kapitalisten zu karikieren. Doch auf dem Zeedel, den ich auf Wunsch mei-
ner Freundin verfasst hatte, war von ganz anderem die Rede: von der Unterdrückung der Frau. Es wa-
ren durch und durch feministisch gefärbte Verse (Stichwort: Frauen im Laufgitter). Warum ich mir das 
als Mann hatte aufschwatzen lassen, konnte nur mit meiner Verliebtheit zusammenhängen. Nicht dass 
ich etwa für die Anliegen der Frauen taub gewesen wäre, aber ich fühlte mich als Verräter am männli-
chen Geschlecht.

Meine Freundin war von meinem widerwilligen Auftritt enttäuscht, warf mir mangelnden Enthu-
siasmus vor. So wurde diese Fasnacht zu meiner letzten mit aktiver Beteiligung.

Ich war verzweifelt. Noch immer liebte ich meine Freundin, sie war für mich die schönste Frau auf 
Erden. Auch die Liebe zur Fasnacht war unerschütterlich. 

Einige Jahre vergingen. Ich hatte, nicht zuletzt wegen der Trennung von meiner Freundin, eine 
Stelle im Ausland angenommen. Als ich wieder in Basel wohnte, packte mich das Fasnachtsvirus erneut 
mit voller Wucht. Wie ich am Abend durch die Gassen schlenderte, kam mir ein Häuflein kostümier-
ter Gestalten entgegen.

Auf einmal hörte ich eine Stimme: „Hallo Paul, wie geht’s dir?“
Verdutzt und eingewurzelt stand ich da.
„Ich bins, Anna.“ Sie zog die Larve ab.
Was für ein Wiedersehen! Ich war von Annas Anmut und Schönheit so geblendet, dass ich erst kein 

Wort hervorbrachte. Dann stammelte ich: „Du? Ja machst du immer noch Fasnacht?“
„Klar, siehst du doch. Zusammen mit meinem Freund.“
Sie stülpte die Larve wieder über den Kopf und reihte sich in das Züglein ein.
Ich sah ihr lange nach, so lange, bis die Gruppe um eine Ecke verschwand.
Warum hast du dich so blöd angestellt, damals, schalt ich mich. Den Direktor und den überspann-

ten Zeedel hättest du vergessen können. Du wärst bestimmt ein richtiger Fasnächtler geworden – mit 
Anna an deiner Seite... •••

BMG-Jubel-Helge von 
Domo Löw 

Schon zur ersten Fasnacht nach dem Krieg nahmen mich die Eltern mit. Ich war elf Jahre alt. Lan-
ge vor Beginn des Cortège standen wir beim Schuhgeschäft Deiss am Marktplatz. Und die Menschen 
strömten in die Stadt. Bald einmal sah ich nicht mehr über die Köpfe hinweg. Vater und Mutter kämpf-
ten heroisch um einen Platz in der vordersten Reihe. Vergeblich.

Mir war die Vorfreude vergangen, und noch hatte sich nichts getan. Plötzlich widerhallten von 
überall her die Trommeln und die hohen Töne der Piccolos. 

„Sie ruessen wie früher, haben es nicht verlernt!“, schrie mir Vater ins Ohr.
Die Mutter versuchte, mir im Gedränge wenigstens Luft zu verschaffen. Vater war gross, er brauch-

te sich nicht einmal zu strecken, um etwas zu sehen.
„Was für eine herrliche Laterne!“, hörte ich ihn brüllen.
Er war nicht der Einzige, der hingerissen war. Links und rechts, vor und hinter mir jubelten die 

Leute. Vater hatte nur Augen für die vorbeiziehenden Cliquen, die Mutter war längst von meiner Seite 
weggeschubst worden. Der Druck der Leute wurde immer stärker. Ich fürchtete, zerquetscht zu werden. 
Endlich zerrte mich der Vater aus dem Menschenknäuel heraus.

Wir gingen den Spalenberg hoch und auf Umwegen nach Hause.
„Wo ist denn die Mutter?“, fragte ich besorgt.
„Sie wird gewiss bald nachkommen“, tröstete mich der Vater.
Er sollte Recht behalten. Sie überschüttete Vater mit bitteren Vorwürfen, weil er sie allein gelassen 

hatte. Er habe sich doch um mich kümmern müssen, entgegnete er zu seiner Verteidigung. Das nützte 

L E S E R B R I E F E
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